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Beitrage zur Topographie und Geochemie des
agyptischen Natron-Thals.

Von G. Schweinfurth und L. Lewin.
(Hierzu Tafel 1.)

Anlafs zu den nachstehenden Mitteilungen gab ein Sickchen mit
Salz, das uns im April 1895 von Dr. Karl Schmidt aus Cairo zuge-
gangen war. Der erfolgreiche Agyptologe und Kirchenhistoriker hatte
dasselbe nebst ungefihr hundert anderen verschiedener Gréfse, von
denen das Museum Agyptischer Altertiimer hierselbst einige aufbe-
wahrt (Nr. 12 601 — 12 604), zu Qurna bei Theben in einer an unzu-
ginglicher Felswand angebrachten leeren Grabkammer aufgefunden,
wo sie in grofsen, durch Thonsiegel wohlverschlossenen Kriigen nieder-
gelegt worden waren. Aus dem Charakter der Ornamente, die auf den
gleichfalls im Agyptischen Museum zu sehenden Thonsiegeln ange-
bracht waren, konnte auf das Alter der Salzsickchen geschlossen
werden, die demgemifs der Zeit der XVIII. Dynastie, vielleicht gar
derjenigen des Mittleren Reiches angehéren und spitestens im 15, oder
16. vorchristlichen Jahrhundert in jener Grabkammer niedergelegt sein
mogen, Bei dem hohen Alter der Fundstiicke mufste die chemische
Zusammensetzung ihres Inhalts ein erhéhtes Interesse gewinnen, zu-
mal durch einen solchen Nachweis auch die Herkunft des Salzes auf-
gekliart werden konnte. Die Analyse liefs bald erkennen, dafs letzteres
aus dem Uadi Natrlin stammen mufste, und so lenkte sich unsere Auf-
merksamkeit auf dieses Gebiet der Libyschen Wiiste, das, wie eine
Umschau in der vorhandenen, quantitativ betréchtlichen Literatur lehrt,
noch viele ungeloste Fragen darbietet.

Erkundigungen, die an mafsgebender Stelle eingezogen wurden,
fanden ein bereitwilliges Entgegenkommen seitens des Salz-Departe-
ments im Agyptischen Finanz-Ministerium, dessen Direktor A. H. Hooker
nicht nur Salzproben aus den Natron-Seen, sondern auch wertvolles
Kartenmaterial einsandte, das auf‘ der beigegebenen Tafel zur Dar-
stellung gelangte.

Es ist nicht beabsichtigt, hier eine Beantwortung der vielen das

Uadi Natrlin betreffenden Fragen herbeizufiihren; wohl aber mag es
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92 G. Schweinfurth und L. Lewin:

zeitgemifs erscheinen, eine umfassendere Ergriindung gewisser Phino-
mene in Anregung zu bringen, die an diese merkwiirdige Ortlichkeit
gekniipft sind. Mo6gen andere, mit dem erforderlichen chemischen und
" bakteriologischen Apparat ausgeriistete Forscher, deren Agypten ja
nicht ermangelt, sich hierdurch veranlafst sehen, an Ort und Stelle
den beriihrten Fragen weiter nachzuspiiren und damit dasjenige er-
reichen helfen, was seit langer Zeit angestrebt wurde, nidmlich die
noch so ritselhafte Entstehungsgeschichte jener weiten Depressions-
Gebiete der Libyschen Wiiste durch exakte geophysische und geo-
chemische Untersuchungen aufzukldren.

Der Salzfund von Qurna.

Zur Feststellung der Herkunft der Sdckchen aus altdgyptischer
Zeit wurde zunidchst die Beschaffenheit des gelblich-weifsen, an einigen
Stellen mit Rostflecken behafteten Gewebes, das durchaus den Ein-
druck eines baumwollenen oder halbleinenen machte, gepriift. Pro-
fessor Volkens, welcher die mikroskopische Untersuchung des Stoffes
vornahm, stellte fest, dafs derselbe weder in Kette noch in Schufs
Baumwolle enthalte, vielmehr reine Leinwand sei.

Im Hinblick auf die nachfolgenden Erorterungen wire zunichst
einiges {iber die chemische Natur des Salzes mitzuteilen. Dasselbe er-
weist sich von schmutziggrauer Firbung und' als in Wasser mit alka-
lischer Reaktion fast ginzlich loslich. Der Riickstand besteht aus
Sandkornern und undefinierbaren Verunreinigungen. Analytisch wurde
die Menge des kohlensauren Alkali, des Kochsalzes und des Glauber-
salzes festgestellt. Es fanden sich auf hundert Teile der bei 100° C.
getrockneten Substanz:

Kohlensaures und doppeltkohlensaures Natron 18,44

Chlornatrium 66,8
Natriumsulfat 11,4
96,64

Aufserdem liefsen sich Spuren von Eisen, Kalk, Magnesium und Kiesel-
sdure nachweisen. Jod und Brom wurden in den uns zur Verfiigung
stehenden Salzmengen nicht gefunden!) und, was auffillig, auch nicht
Kalium. Beim Glithen des Salzes zeigten sich spektroskopisch keine
Kaliumstreifen.

Nach einer qualitativen, von Russegger mitgeteilten Analyse Lowe'’s
bilden die mittleren, Birket-el-duar genannten Seen eine Lauge, welche
enthilt: Chlornatrium, kohlensaures Natron, schwefelsaures Natron und

1) Entgegen den Behauptungen von Figari, in dessen: Studi scientifici I, S. 81.

.
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Chlorcalcium, Eine quantitative Bestimmung von Laugier!), die sich
auf die aus den genannten Seen gewonnene #gyptische Soda (Natron)
bezieht, ergab folgende Werte:

Kohlensaures Natron 22,44

Chlornatrium 38,64
Natriumsulfat 18,35
Wasser 14,00.

Diese Analyse giebt kein ganz zutreffendes Bild der natiirlichen Zu-
sammensetzung, da das Produkt zuvor einer, wenn auch unvollstindi-
gen Reinigung unterzogen worden war.

Zum Vergleich sei hier die von Berthollet ausgefiihrte Analyse
des Produkts der Natron-Seen der unserigen gegeniibergestellt?).

Berthollet: L. Lewin:

Chlornatrium 52 pCt. 62 pCt.
Kohlensaures Natron 23 ,, 18,44 ,,
Schwefelsaures Natron 11, 1,4
Sand % I —
Kohlensaurer Kalk 0,9 ,, —_
Eisenoxyd 0,2 ,, —
Wasser (2, B

Man erkennt aus dieser Gegeniiberstellung, dafs die Differenzen in
beiden Analysen, die sich aus der Verschiedenheit der die Zusammen-
setzung beeinflussenden Jahreszeit und noch mehr aus der Verschieden-
heit der den einzelnen Salzschichten entnommenen Proben sehr wohl
erkldren lassen, im Grunde genommen unbedeutend sind. Die an-
nihernde Ubereinstimmung, besonders hinsichtlich des Gehalts an
kohlensauren Alkalien und an Glaubersalz, berechtigt zu dem fiir die
Geschichte der Natron-Seen wichtigen Schlufs, dafs in dem langen
Zeitraum, der zwischen der Entnahme der Berthollet’schen Probe und
derjenigen der unserigen liegt, die Zusammensetzung der Salze in
diesen Seen sich kaum gedndert hat, und dafs die Einfliisse, die zu
ihrer Bildung Veranlassung gegeben haben oder zu derselben beitragen,
im Laufe von Jahrtausenden die gleichen geblieben sein mégen. Nichts
ist besser im stande, eine derartige Annahme auch wissenschaftlich zu
begriinden, als die chemische Analyse, und jeder auf diesem positiven
Boden gelieferte Anhalt wiegt reichlich wohlfeile Hypothesen und
scheinbar gesicherte Vermutungen auf.

1) Nach J. Russegger, Reisen (Stuttgart 1841) L Bd., 1. Teil, S. 283.
2) Mitgeteilt in E. Reclus, Nouvelle Géographie Universelle X, S, 487.
1*



4 G. Schweinfurth und L. Lewin:

Weitere Analysen von Salzen aus den Natron-Seen.

Welche Anderungen in ihrem Laufe vor Jahrtausenden der Nil
oder die unterdgyptischen Nil-Arme auch erfahren haben mdgen,
immer wird eine Durchtrinkung und Auslaugung jener verschiedene
Salze fiihrenden Bodenschichten durch ihre Infiltrationen stattgefunden
haben miissen, denen sie auch heute noch das fiir die chemischen
Umsetzungen notwendige Wasser liefern. Je nach der lokalen Zu-
sammensetzung dieser Bodenarten werden die Endprodukte der Um-
setzungen, welche in die rdumlich auseinanderliegenden Seen abfliefsen,
verschieden sein miissen. So kann es also auch nicht Wunder nehmen,
dafs ein Versuch, festzustellen, aus welchem der Seen der Inhalt
jener Salzbeutel von Qurna stammte, kein zufriedenstellendes Ergebnis
zu liefern vermochte.

Zu solchem Vorhaben stand freilich nur eine Sendung von Salz-
proben zur Verfiigung, die Herr Hooker uns einzusenden so freund-
lich war. Letztere bestanden im wesentlichen in den beiden Haupt-
formen der natiirlichen Soda, die aus dem Uadi Natrlin auf den dgyp-
tischen Markt gelangen, ndmlich:

1) ,Chorschef*“. Oberflichen-Natron, d. h. alkalische Salze, die
auf der Oberfliche der sandigen Ebene im Umkreis der Seen durch
Kapillar-Attraktion efflorescieren. Es sind knollige, driisige Kristall-
Konkretionen von schmutzigweifsem Aussehen.

2) ,Natrfin Sultani®, d. h. das reinere krystallinische Natron, das
sich auf dem Boden der Seen wihrend der kalten Jahreszeit aus-
scheidet.

3) Krystallisiertes Kochsalz, das auf der Oberfliche der
Natron-Seen in hohlen, vierseitigen Stufenpyramiden (Wiirfel, die halbe
Oktaéder aufbauen) ausgeschieden wird.

Die Salze wurden bei 110° C. getrocknet und die kohlen-
sauren Salze durch Titrierung bestimmt.

Chorschef: Natrfin Sultani:

Natr.mmk:arbonat } 85,86 pCt. 80,56 pCt.
-+ Natriumbikarbonat

Natriumchlorid 7,00 10,40 ,,

Natriumsulfat 1,20 ,, 372

Natrin Sultani iswid: Kryst, Chlornatrium:
Natriumkarbonat }
87,08 pCt. 0,212 pCt.

-+ Natriumbikarbonat ke B ’ P

Natriumchlorid 4,00 98,00 ,,

Natriumsulfat 0,50 0,506

Aus obigen Zahlen geht hervor, dafs ein jedes der gegenwirtig ver-
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werteten Natrongemische eine andere Zusammensetzung aufweist, als
der Inhalt des Salzbeutels von Qurna undider von Berthollet analysierten
Probe.

Das in Agypten kiufliche rohe Natronsalz wird eben Verschieden-
heiten in der Zusammensetzung aufzuweisen haben, je nachdem es
dem einen oder dem anderen der Seen entnommen ist. Im Laufe der
Jahrtausende wird aber die Ausbeutung der Lokalititen wohl bestin-
digem Wechsel unterworfen gewesen sein. Im Jahr 1892 wurde allein der
See el-Hamrah ausgebeutet!). Und schliefslich sei noch bemerkt, dafs
schon an ein und demselben Salzstiick sich Verschiedenheiten in der
Zusammensetzung feststellen lassen, je nachdem man die zu unter-
suchende Probe dem oberen oder dem unteren Teil desselben entnimmt,
So enthalten z. B. Stiicke von Chorschef in den weifsen, oberen Krystall-
drusen keinen, in den unteren Schichtungen aber neben viel Sand auch
kohlensauren Kalk, Bestandteile, die offenbar durch Winde diesen
Bildungen zugetragen worden sind.

Die folgenden Auseinandersetzungen werden die Griinde der an-
gefiihrten Differenzierung genauer erkennen lassen, die sich iibrigens
auch bei anderen Natron-Seen, z. B. den indischen, vorfinden?).

Zur Topographie und Geologie des Natron-Thals.

Das Vierteljahrhundert, das seit den Forschungsziigen von Gerhard
Rohlfs und Wilhelm Junker verflossen ist, hat keinen nennenswerten
Beitrag zur Kenntnis der Libyschen Wiiste geliefert, wenn man von
dem am &dufsersten Rande derselben gelegenen Depressionsgebiet des
Fajum absehen will. Obgleich das kartographische Bild dieser weiten
Linderstrecke in seinen Hauptziigen klar gelegt erscheint, hat es doch
noch so grofse Liicken aufzuweisen, dafs ihre Ausfiillung gelegentlich
fir die Wissenschaft grofse Uberraschungen bereiten konnte, wenn die
endgiltige Losung von Fragen gelinge, denen wir gerade hier in so
grofser Zahl hinsichtlich der jiingeren geologischen Epochen und in
betreff der Préhistorie des Menschen begegnen. Sehr gering ist zur

1) Sickenberger, Chemiker-Zeitung 1892, Bd. 16, S. 1645 und 1691. —
Bulletin de I'Institut Egypt. Année 1892, Le Caire 1893, S. 190.

2) Wallace, Chemical News, Vol. XXVII, S. 205. — Die Natron-Teiche von
Khairpur, die in der Wiistenregion dieses, im oberen Sind gelegenen Staates vor-
kommen, enthalten Natriumbikarbonat, Natriumkarbonat, Natriumsulfat und Koch-
salz. Vielleicht spielt hier der Indus fiir die Entstehung dieser Salze
die gleiche Rolle wie der Nil in Agypten. Die Natronsalze werden durch
Verdunsten gewonnen und weit nach Nord- und Central-Indien auf Kamelen ver-
schickt. Jede Kamel-Ladung bewertet sich auf 5sh. The Imper. Gazeteer of India,
Vol. VIII, sec. edit. 1886.
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Zeit noch unsere Kunde von den drei jiingsten Mediterranstufen und
dem Uberflutungsbereich dieser Zeiten. Die Pliocin- und Quaternir-
Bildungen, von denen Zeugen erhalten blieben, fanden sich bisher nur
an den Ridndern des grofsen Lingsbruchthals, das der Nil durchfliefst,
und zu den zahllosen Uberbleibseln, welche in der Libyschen Wiiste
Kunde von den &dltesten Menschengeschlechtern geben, nidmlich den
paldolithischen Artefakten, will sich immer noch nicht die geringste
Spur von derjenigen Lebensbedingung gesellen, die allein eine Be-
wohnbarkeit dieser weiten Lianderstrecke verbiirgte, — der Vegetation?).
Wie nirgends in der Welt in deutlicherem Mafs, bietet die Libysche
Wiiste einen Tummelplatz fiir die abtragende Gewalt der Winde, die
dolische Ablation. Die auf Hunderte von Kilometern sich gleich-
mifsig ausbreitenden, einférmig ebenen, braunen Kiesflichen, die der
Beduine ,,sser72r* nennt, bestehen hauptsidchlich aus den hirtesten Be-
standteilen und Einschliissen der jiingeren (Miocdn- ?) Ablagerungen,
die als Widerstandsstiicke aus dem grofsen Verdauungsprozess der
Natur unveridndert hervorgegangen sind. Weite Strecken werden da-
selbst auch von verkieselten Ho6lzern bedeckt, die in zahllosen Triim-
mern oder als wohlerhaltene Stimme am Boden ausgebreitet sind;
aber von den Sanden und Mergeln, die ihnen urspriinglich als Lager-
statt dienten, ist keine Spur iibrig geblieben: das unablidssig wirksame,
alle Niveau-Unterschiede ausgleichende Windgebldse hat sie lidngst
entfernt. Was nun heute der Wind vermag, das hat wohl in friiheren
Zeiten die Gewalt der Brandungswelle bei graduellem Zuriickweichen
der Strandlinie in noch weit hoherem Mafs zu Wege gebracht; die
Abrasion hat hier in des Wortes eigentlicher Bedeutung ,,/abula rasa*
gemacht, wie denn auch Suess ausdriicklich die grofse Rolle betont,
die diesem Vorgange bei der Gestaltung der Sahara zugefallen ist.
Unter diesen Voraussetzungen ist in der That die Hoffnung gering,
dereinst in irgend einer verdeckten Terrainfalte, in der Tiefe irgend
eines geschiitzten Spaltes u. dergl. die Uberreste von vegetabilischen
Depots zu erspihen, die von jener an Niederschligen reichen Zeit (der
Pluvial-Periode Edward Hull's) Zeugnis ablegen kénnten, da die nor-

) Die Kalktuff-Bildungen mit Einschliissen von Gewichsen, die z. T. der
heutigen Flora des Gebiets fehlen, wie sie sich am Ostrande der grofsen Oase vor-
fanden und anderwirts in den #gyptischen Wiisten anzutreffen sind, halte ich fiir
nur lokale Quellenbildungen einer allerdings regenreicheren Periode als der jetzigen,
die aber in eine weit jiingere Periode fillt, als die hier in Betracht kommende, in
eine Zeit, da der volle Wiistencharakter des Gebiets bereits Geltung hatte. Solche
Sinterungen mit Stalaktitenhohlen bilden sich dort noch heutigen Tages an vielen
Stellen, z. B. in den vom Plateau der sidlichen Galala nordwirts herabsteigenden
und in das grofse Uadi Arabah auslaufenden Thilern. [S.]
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dischen Gletscher im Abschmelzen begriffen waren und als der Mensch
noch mitten in der Libyschen Wiiste seine rohen Kieselwaffen formte,
Vielleicht ist die von Hooker im Natron-Thal aufgedeckte kohlenstoff-
haltige Schicht, von der weiter unten die Rede sein soll, als ein
solcher Zeuge aufzufassen, falls die Annahme Bestitigung finden sollte,
dafs man es hier mit einer beschrinkten Lagunen-Bildung aus der Zeit
der glazialen oder interglazialen Pluvial-Periode zu thun habe.

Der grofse Gegensatz, der sich in der Bodenplastik der beiden
Wiistenstriche im Osten und Westen des Nil-Thals auspriagt, ist zur
Geniige bekannt. In der ostlichen Wiiste unterbricht das krystallinische
Ketten- und Faltungsgebirge die geologische Einférmigkeit, und in
einer von vielfachen Bruchlinien gekreuzten Reihe von Staffelbriichen
senken sich westwirts die an seinem Fufs horstartig bis zu 1500 m
Meereshohe klaffenden Plateaus von Nummuliten-Kalk zum Nil-Thal
ab, das selbst vom 26° n. Br. an ein einseitiges Lidngsbruchthal dar-
stellt, mit verflachter Westseite. Die Libysche Wiiste hat infolge ihrer
geringeren Niveau-Differenzen kein ausgepridgtes Thalsystem und keine
in den Falten der Querbriiche sich einsigende Wasserziige aufzu-
weisen, wihrend die Ostliche Wiiste ein vielverzweigtes Netz von zum
Teil sehr tief eingeschnittenen Rinnsalen darbietet, deren hydrographi-
sche Funktion sich nur durch Periodizitit und unterbrochene Dauer von
den Flufsgewissern unserer Zone unterscheidet, fiir die Umgestaltung
der Bodenplastik aber hier weit mafsgebender zu sein scheint als die
letzterwdhnten bei uns.

Trotz aller auf so weite Strecken vorherrschenden Einférmigkeit
ihrer Formationen bietet indes die Libysche Wiiste in Bezug auf Geo-
tektonik und chronologische Folge der grofsen Dislokationen, die das
Relief dieses Teils von Nordost-Afrika gegen das Ende und noch spét
nach der letzten Tertidrzeit umgestaltet haben, eine Menge der inter-
essantesten Probleme, die zu eingehenden Lokalstudien auffordern.

Das ritselhafte Walten der dem Nil-Strom entlehnten Infiltrations-
Gewisser in der Tiefe der Schichten, die auf dem Grunde der Ein-
briiche des Libyschen Wiistenplateaus zur Entstehung der Oasen Ver-
anlassung gaben, gehort in das Bereich dieser Fragen, die in diesem
Teil von Afrika der Geologie neue Gesichtspunkte eréffnen.

Diese Sinterwasser miissen in der Tiefe, indem sie oft auch im
vertikalen Sinne weite Umwege beschreiben und dann als Thermen zu
Tage treten, beim Durchgang durch die verschiedenen Schichten infolge
von Lésung und Fortfiibrung fester Massen eine Volumen-Vermin-
derung derselben bewirken, an anderen Stellen koénnen sie, je nach
der Art der chemischen Umsetzungsvorginge, die sie zur Folge haben,
und durch Neubildung von Mineralien bald eine Verkleinerung, bald
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eine Vergrofserung hervorrufen; in jedem Falle werden sie auch auf
die geotektonischen Verhiltnisse des Gebiets von Einflufs sein. Da-
mit sei aber keineswegs der Vermutung Raum gegeben, als hitten
die eigentiimlichen Oasen-Einbriiche der Libyschen Wiiste solchen
Vorgidngen ihre Entstehung zu verdanken. Diese Depressionen
verdanken teils einseitig kataklastischen, teils Kesselbriichen ihre
Entstehung und stehen, wie das Nil-Thal selbst, in einem Kausal-
konnex mit denselben Stérungen von Spannungsverhiltnissen des
krystallinischen Tiefengesteins, die zu verschiedenen Zeiten in
Thitigkeit traten. Die Oasen-Thiler sind erheblich neueren Ur-
sprungs als das Lingsbruchthal des Nil, neueren auch als die an
den Thalwinden daselbst in der + 70 m - Zone abgelagerten post-
pliocinen Gebilde der vierten Mediterran-Stufe. Wie bei den tune-
sischen Schotts im Westen von Gabes und wie am alten Jordan-See,
finden sich diese Ablagerungen nur an der Aufsenseite der trennenden
Schwellen, die alten Strandlinien reichen nicht iiber diese Gemarkung
hinaus und bezeugen somit (nach Suess, Antlitz der Erde I, S. 405 und
II, S. 5%4) die verhiltnisméfsig sehr junge Epoche der Oasen-Einbriiche,
die vielleicht mit der grofsen Grabensenkung des Roten Meeres ein
und desselben Alters sind. Die Thatsache, dafs es bisher noch nirgends
gelungen war, innerhalb dieser zum Teil unter dem heutigen Meeres-
spiegel gelegenen Senkungsgebiete der Libyschen Wiiste marine Bil-
dungen neueren Ursprungs nachzuweisen, schien fiir die hohe Wahr-
scheinlichkeit dieser Annahme zu sprechen; aber Captain Lyons hat
neuerdings mitten im Grunde des Natron-Thals auf einer auf der bei-
gegebenen Karte auf der Notfdseite des Sees Mulik angegebenen
Stelle eine (vielleicht sekundir abgelagerte) Schicht von Austernschalen
mit Zihnen und Knochen von Pferd!), Krokodil und Hippopotamus
ausfindig gemacht, welche diese Thatsache erschiittern wiirde, wenn sich
nicht die Austern als Etheria-Schalen und als Zeugen eines tropischen
Flusses herausstellen sollten.

Das dem Nil-Thal am nidchsten gelegene Einbruchsgebiet, das
Becken des Fajum, giebt durch das soeben angedeutete Verhiltnis von
seinem neuen Ursprung Kunde. Auf der schmalen Landschwelle von
Sedment fanden sich die Konchylien der 70 m-Zone des Pliocin- oder
Postpliocén-Meeres ebenfalls nur auf der #dufseren, dem Nil-Thal zu-
gekehrten Seite. Die Sickerwasser des Nil fanden aber auf dem
nahen Wege dahin, sei es dank einem sich bildenden Querbruch,
sei es infolge langer Minierarbeit, einen oberirdischen Weg, wihrend

1) Unmassen anscheinend fossiler Pferdeknochen und Zihne finden sich auch
im siidlichen Winkel der Fajum-Depression, bei Medinet-madi.
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der stidliche Teil dieses Depressions-Gebiets, der Kesseleinbruch von
Moéle, trotz der geringfligigen Schwelle, die ihn vom Nil bei Behnessa
trennt, dauernd abgeschlossen blieb.

Anders verhdlt sich das Natron-Thal, die Sketische Wiistel).
Dieses in der Sehnenrichtung des vom westlichen Delta-Rande gebilde-
ten Bogens streichende Depressions-Gebiet verdankt wahrscheinlich seine
Entstehung, wie schon aus der geographischen Konfiguration hervor-
zugehen scheint, einem Absinken der von den Triimmern (Kiesen)
jiingerer Gebilde bedeckten Platte von Nummulitenkalk, deren Streich-
linie ziemlich genau von Ost nach West gerichtet zu sein scheint, Hier
bildete sich ein von Ostsiidost nach Westnordwest gerichteter, auf iiber
hundert Kilometer zu verfolgender, wenig geschweifter Lingsbruch,
der im mittleren Teile doppelseitig verliuft und dem sich siidwirts
in héheren Lagen zahlreiche Staffelbriiche angliedern, untermischt von
kleinen Kesseleinbriichen. Im mittelsten doppelseitigen Teil dieses
Lingsbruches, welcher sich allein als Thal deutlich ausprigt, erreicht
der Thalgrund in einer Ausdehnung von nahezu zwanzig Kilometern
eine Tiefe unter dem Niveau des Mittelmeeres von o bis zu — 23 m.
Der tiefste Thalgrund verliduft dem 75 m relative Erhebung betragenden
Gesenke des nordlichen Bruchrandes zunidchst und enthilt eine Kette
von zehn getrennten Seen (11 grofseren und 7 bis 8 kleineren), in
denen sich die Natronsalze ausscheiden. Auf dieser Strecke nimmt
die Thalsenkung die Gestaltung eines 1o Kilometer breiten, am 6st-
lichen Ende aber sich zur Breite von wenigen Kilometern verengenden
Grabenbruches an, dessen Siidrand beim Kloster Baramus, nach Lyons,
um 8o m, beim Kloster Makarius dagegen um nahezu 200 m iiber den
mittleren Thalgrund, der ungefihr mit dem Meeresspiegel zusammen-
fallen mag, emporragt, indem er sich zu einer schmalen Schwelle, viel-
leicht dem Westufer des alten Nil-Astuariums erhebt, die das Thal von
den im Verhiltnis zu ihm sehr hoch gelegenen Senkungen des Uadi
Farach (d. h. das leere Thal) scheidet. Dies ist das ndmliche Thal,
das viele Reisende mit dem in diesem Gebiet willkiirlich auf ver-
schiedene Senkungslinien angewandten Namen ,,Bahr-bela-ma* (,,Flufs
ohne Wasser®) zu bezeichnen beliebten, und das nach der Darstellung
von Captain H. G. Lyons einen wesentlich von derjenigen Darstellung
abweichenden Verlauf an den Tag legt, die nach den Aufzeichnungen
von Dr. W. Junker auf Tafel 9 der Petermann’schen Mitteilungen von
1880 eingetragen worden ist,

Junker hatte auf seiner Forschungsreise durch die Libysche Wiiste

1) Koptisch: ,,schzét, d. i. Wage des Herzens; griechisch: oxjzy¢ oder exyzic;
lateinisch: scetds, scithis, scytiaca, scythium (nach Quatremére, Mém. I. S. 453.)
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im Jahr 1875 die fiir das Natron-Thal bereits von Russegger ange-
gebene Depression unter dem Meeresspiegel durch vielfdltige Aneroid-
Ablesungen bestitigt; fiir das Kloster Baramus hatte er eine Meeres-
héhe von -+ 7 m festgestellt; die Natron-Seen sollten 2 bis 3 m
tiefer liegen. Durch das neuerdings vom Direktor des Agyptischen
Salz-Departements, Hooker, veranlafste Nivellement ergiebt sich indes
fiir die letzteren eine weit betrdchtlichere Tiefe unter dem Meeres-
spiegel, wie aus dem S. 22 gebrachten Profil hervorgeht, dessen Mit-
teilung wir nebst der Kartenaufnahme der Liebenswiirdigkeit des ge-
nannten, um den wirtschaftlichen Fortschritt Agyptens hochverdienten
Chemikers verdanken.

Der Abstand des nédchsten Natron-Sees vom Rosetter Nil-Arm bei
Chatatbe betridgt nur 4o Kilometer, und den Infiltrationen ebnet sich
auf dieser Strecke der Weg durch einen ungestorten horizontalen
Schichtenverlauf, der im rechten Winkel zu dieser ostwestlichen Rich-
tung streicht. Das Gefille vom Hochwasser des Nil beim Pumpwerk
von Chatatbe!) (+ 14,5 m) bis zum Grunde des nidchsten Natron-Sees
Abu Gibara (- 23,612 m) betrigt im Maximum 38 m. Der von
Hooker halbwegs dieser Strecke, 24,5 Kilometer von Chatatbe, vermit-
telst eines Stollens von 32,5 m Tiefe erschlossene Brunnen Victoria
zeigte bei + 8,15 Meereshohe, Wasser und erwies somit den direkten
Zusammenhang der Infiltrationswasser mit den Natron-Seen, ein Zu-
sammenhang, der lingst schon durch das Phinomen der Periodizitit
des Wasserstandes des letzteren, der zu demjenigen des Nil in einem
gewissermafsen umgekehrten Verhiltnis steht, wahrscheinlich erschien.
Ein &hnliches Argument: wenn der Nil steigt, fallen die Wasser in
den Brunnen —- hatte auch fiir den Zusammenhang der Oasen-Quellen
mit dem Nil von jeher Geltung, wenn schon bei denen der grofsen
Oase infolge des diskordanten Fallwinkels der Schichten in ost-west-
licher Richtung ein minder direkter Weg vom néchsten Nil und die
Gegend der Wasserentnahme weiter siidlich im nérdlichen Nubien
angenommen werden mufste.

In den Natron-Seen hat das Wasser seinen héchsten Stand Ende
December; in den Monaten Mai bis Juli, also innerhalb der hundert
kritischen Tage des tiefsten Nil-Standes, trocknen die meisten Seen aus.
Die Verdunstung, die alsdann 20 bis 25 mm fiir den Tag betragen
mag, bewirkt ein Austrocknen aller Seen bis auf diejenigen von Ga'ar
und Rusanieh. Nach Hooker, dem wir diese letztere Angabe verdanken,

1) Der Nil-Arm von Rosette zeigte hier 1892 eine Maximalhéhe von + 14,50 m
und im Jahr 1894 einen niedrigsten Stand von + 8,10 m iiber dem Niveau des
Mittelmeeres. (Laut Mitteil. von A. H. Hooker.)
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erreichen manche Seen im Winter eine Wassertiefe von bis zwei Meter,
Die mittlere Wassertiefe der Seen wurde nur zu 70 cm angegeben.
Der Wasserspiegel desjenigen von Abu Gibira soll nur um 4o bis 50 cm
zwischen Sommer und Winter schwanken.

Abgesehen von den dem Nil entspringenden Infiltrationen ist die
Wassermasse der Seen auch im hohen Grade abhingig von den jihr-
lichen Regenmengen, die in diesen Strichen einen sehr schwankenden
Betrag darthun,

Die iiberaus zahlreichen Quellen, die sich auch im Umkreis der
Seen an vielen Stellen bahnbrechen, verraten hinsichtlich ihres Gehalts
an Salzen ein sehr ungleichartiges Verhalten. Ein grofser Teil der-
selben fithrt Wasser von so geringem Salzgehalt, dafs ihrer Verwendung
zu Kulturzwecken nichts im Wege steht. Auch hat der in letzter Zeit
allein zur Ausbeutung gelangende See Abu Gibira durch einen Damm
in zwei Hilften abgeteilt werden miissen, weil der nérdliche durchaus
siifses Wasser enthielt und der Koncentration der Salzlauge in der
siidlichen Seehilfte Abbruch that. Die salzirmeren Quellen haben denn
auch iiberall in der Umgebung der Seen iippige Dickichte von Rohr
(Phragmites) und Typha hervorgerufen, die weite Strecken bedecken.

Bisherige Ansichten iiber die Entstehungsart 'der in den
Natron-Seen ausgeschiedenen Salze.

Geht man, wie es nach dem soeben Mitgeteilten zwingend ist,
von der Voraussetzung aus, dafs der Nil in die Natron-Seen Wasser
absendet, so bietet sich zunichst bei der uns hier interessierenden
Salzbildung ein Hauptfaktor in jenen Umsetzungen dar, die durch die
Nil-Infiltrationen vermittels der reaktionsfihigen Bestandteile in tiefe-
ren Erdschichten veranlafst werden kénnen.

Es ist ganz unmoglich, bei der Mannigfaltigkeit der hier in Wirk-
samkeit befindlichen chemischen und physikalischen Bewegkrifte, be-
sonders der Dissociations-Vorginge innerhalb der im Erdboden und in
den Seen erfolgten Salzlosungen, bestimmte Einzelangaben iiber die
Art des Verlaufes der verschiedenen Vorginge zu machen, die hier
zur Bildung der Endprodukte fiihren kénnen. Einiges ldfst sich indes
unter Zugrundelegung neuerer Forschungsergebnisse mit einem ge-
wissen Grad von Wahrscheinlichkeit feststellen.

‘Es sind zwei Reihen von Einfliissen im Auge zu behalten, die an
der endgiltigen Gestaltung der in den Natron-Seen auftretenden Salze
Teil haben, unter Umstinden dieselben allein bedingen:

a) die Einwirkung des Nil-Wassers auf die von ihm ge-
troffenen Bodenbestandteile, und
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b) die Umgestaltungen, denen die hierdurch erzeugten
Bildungen in den Natron-Seen unterliegen.

In mehr oder minder klarer Gestalt sind bisher dreierlei An-
schauungen iiber die hier in Betracht kommenden Vorginge darge-

boten worden.

1. Das Nil-Wasser strémt durch Bodenschichten in das Depressions-
Gebiet der Libyschen Wiiste, die 16sliche, bzw. chemisch umsetzbare
Bestandteile enthalten. Schon Russegger, der den Wiistenboden
durch einen Schacht prifte, gab an, dafs auf den Sanden und
dem Quarzsandstein, (nach ihm dem Meeres-Diluvium oder einer
jungtertidren Bildung entsprechend), eine zo Fufs und mehr miéchtige
schwirzlichgraue Thonlage niedergeschlagen sei, auf der man Chlor-
natrium und Gips in verschieden starker Ablagerung nachweisen
konne. Durch die Thonschichten werde das Nil-Wasser verhindert, zu
versitzen, und wirke dadurch auslaugend auf den dariiber liegenden
Salz-Thon. Erwiesenermafsen konnten hier als reaktiv in Frage kommen:
Chlornatrium, Calciumsulfat und Calciumkarbonat. Als Umsetzungs-
produkte sollten entstehen: Natriumsulfat, Natriumkarbonat und Cal-
ciumchlorid.

2. Diese Annahme, besonders so weit sie die Bildung von kohlen-
saurem Natron betrifft, wurde von Ernst Sickenberger bekdmpft, weil
nach seinen Untersuchungen an Ort und Stelle die Quellen, die in
der Nidhe der Seen austreten, nicht alkalisch, sondern neutral reagie-
ren, rein bitter und leicht gesalzen schmecken und kein Gas entwickeln.
Erst im weiteren Laufe des Quellwassers, oft schon auf einem Abstand
von wenigen Metern, erweise es sich als alkalisch. Somit sei anzu-
nehmen, dafs die Wasseradern, welche die Seen speisen, wesentlich
nur Natriumsulfat und Kochsalz mit sich fithrten. Zu erklidren bliebe
somit die Entstehung der fiir die Bildung des vorhandenen kohlen-
sauren bzw. doppeltkohlensauren Natrons erforderlichen Kohlensiure
und des Schwefelwasserstoffs, der sich in reichlichem Mafs schon
1—2 m nach dem Austritt der Quelle entwickelt.

Sickenberger ist nicht der erste, welcher die an den Quellen bzw. in
den Natron-Seen vorkommenden, niederen Pflanzen hierbei eine Rolle
spielen lidfst, nachdem ihm Hooker diesen Gedanken eingegeben hatte.
Russegger?!) hebt hervor, dafs die Salzbildung in den Seen nicht allein
die Folge der Auslaugung des Salz-Thons sei, sondern das Produkt
eines Zusammenwirkens von Wasser, starker Sonnenwirme und viel-
leicht auch der organischen Korper, welche im Wasser ihrer Ver-
wesung entgegengehen. Ja, selbst das am Ufer in grofsen Mengen

1) Russegger, a.a. O, S. 282,
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wachsende Schilfrohr?) lifst er bei den chemischen Umsetzungen be-
teiligt sein, Das letztere glaubte, nach handschriftlichen Bemerkungen,
auch Dr. J. David, der es direkt aussprach, dafs die Typha zur Kar-
bonisierung des Natrium aus Chlornatrium beitriige.

Sickenberger (a. a. O.) suchte den Vorgang eingehender und wissen-
schaftlich klar zu legen, wobei ihm freilich mancherlei pflanzenphysio-
logische und chemische Druckirrtiimer unterlaufen sind.

In den Seen und in der Ndhe der Quellen entwickelt sich ein
reiches Leben niederster Pflanzen. Die rote Farbe der Seen war von
jeher den Besuchern derselben aufgefallen. Andréossy?) schreibt sie
einer ,substance végéto-animale’ zu. Sickenberger lifst in ihnen eine
Oscillarie, Conferven, an anderer Stelle einen Micrococcus vorkommen.

Das aus den Quellen austretende Wasser beginnt nach kurzer
Strecke seines Verlaufes Schwefelwasserstoff zu entwickeln. Die griinen
Algen verschwinden, und es erscheint etwas weiter durch Zersetzung
der griinen Algen eine schlammige rote und dann schwarze Masse.
Die letztere sei schwarzes Schwefeleisen. Mit der Zunahme des letzte-
ren wachse auch die alkalische Reaktion des Wassers. Der rote und
der schwarze Schlamm entwickele Kohlensiure durch grofse Mengen
eines Micrococcus.

Demnach liefsen sich nach Sickenberger folgende Vorginge kon-
struieren:

Das Nil-Wasser beladet'sich bei seinem Durchgang durch Erd-
schichten, die Gips und Chlornatrium enthalten, mit Natriumsulfat.
Das Natriumsulfat wiirde durch das Sauerstoffbediirfnis der Mikro-
organismen reduziert. Es entstinde Natriumsulfid, das durch die
Kohlensidure-Entwickelung des Micrococcus in doppeltkohlensaures
Natron umgewandelt wiirde, wihrend der Schwefelwasserstoff teils frei
entwiche, teils mit vorhandenem Eisen Schwefeleisen bilde,

Chlornatrium, das der Zersetzung entgangen sei, krystallisiere auf
der Oberfliche der Seen, einer Eisdecke vergleichbar, als solches aus.

3. Eine dritte Ansicht tiber die Bildung der Natronkarbonate
dufserte uns Herr Direktor Hooker brieflich. Das Nil-Wasser bilde bei
seinem Durchgang durch Schichten mit Chlornatrium und Calcium-
sulfat eine gewisse Menge von Natriumsulfat. Dieses letztere durch-
dringe eine eigentiimliche, von Hooker kiirzlich bei 30 m unter dem
Meer und gegen 10 m Bodentiefe unter einer Lage von dickem,
schwarzem Thon gefundene, kohlenstoffhaltige Masse (,,Shist*) und

1) Es ist Zypha latifolia L. und Phragmites communis L. gemeint.
2) Andréossy, Mémoire sur la vallée des lacs de Natron S. § in: Déscription
de P'Egypte T, XII, Paris 1822.
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werde hierbei karbonisiert. Es entsteht Natriumkarbonat. Die nun
vorhandene Losung von kohlensaurem Natron, Kochsalz und Natrium-
sulfat wiirde weiter durch osmotische Vorginge so beeinflufst, dafs
das Alkali vorwiegt und an die Oberfliche steigt.

Kritik der vorstehenden Hypothesen. .

Wenn die von Sickenberger mitgeteilte Beobachtung, die von ihm
nur an einem der Natron-Seen gemacht wurde, richtig ist und auch
fiir die {ibrigen zutrifft, dafs nimlich das als Quellen in die Seen ein-
tretende Wasser vom Nil bei seinem Hervorkommen nicht alkalisch
reagiert, so miifste die alte Anschauung, dafs die Bildung der Natrium-
karbonate ausschliefslich im Boden vor sich gehe, verlassen werden.
Zwei Griinde lassen indessen Zweifel entstehen.

Wie es in jenem Depressions-Gebiet und im Bereich der Seen
nicht an ziemlich salzarmen Quellen fehlt, so konnen daselbst auch
Brunnen gegraben werden, die schon in geringer Tiefe, wenn auch
nicht vollig siifses, so doch trinkbares Wasser enthalten. Entweder, so
nahm Russegger an, kidme dieses Wasser aus nicht salzfiihrenden
Straten, oder aus solchen, die durch die fortdauernde Berieselung
bereits ausgelaugt waren,

Dafs aber diese Brunnenwasser unter Umstinden immerhin reich-
lich Salze und auch Alkalikarbonate enthalten konnen, dafiir spricht
eine briefliche Mitteilung von Herrn Hooker, der ein derartiges, schwach
alkalisches und salziges Wasser aus dem auf der Karte verzeichneten
Brunnen gewonnen hat, der seinen Namen fiihrt. Hier ist also sicher
eine alkalische Reaktion erwiesen. Diese mufs im Boden durch Zer-
setzung von Salzen unter Bedingungen zu stande gekommen sein,
die mit dem bisher fiir das Alkalischwerden der Seewisser voraus-
gesetzten und oben bereits erwidhnten Vorgingen iibereinstimmen.

In gleicher Weise ist es wahrscheinlich, dafs einige von den zahl-
reichen zu Tage tretenden und oberflichlich zu den Seen abfliefsenden
Quellen keine oder nur eine schwache alkalische Reaktion zu erkennen
geben, wihrend andere, welche die Seen dem Auge unsichtbar auf
ihrem Grund erhalten, diesen in reichlichem Grade Alkalikarbonat zu-
fiihren. Ehe das Gegenteil nicht erwiesen ist, kann die Anschauung
Sickenberger’s, der die vom Nil-Wasser durchlaufenen Erdschichten an dem
Werdeprozefs der kohlensauren Alkalien unbeteiligt sein lifst, nicht
als die allein giiltige angenommen werden.

Ein zweiter Einwand, der sich gegen die Sickenberger'sche Hypo-
these erhebt, bezieht sich auf die Thatsache, dafs nicht alle Natron-
Seen, wieschon durch die Fiarbung ersichtlich, voller Mikroorganismen ist,
sein konnen, denen die ganze Arbeit an der Umwandlung von Natrium-
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sulfat in jene ungeheure Mengen von Alkalikarbonat zuerteilt wird.
Schon Andréossy!) hob ausdriicklich hervor, dafs die rote Farbung nicht
in allenSeen vorhanden sei, und dafs an einem von ihm untersuchten sogar
nur ein Teil des Sees diese Farbe besdfse. Ebenso bemerkt auch
Russegger?), dafs das Wasser ,einiger Seen* eine rétliche bis purpur-
rote Farbe besitze, die schon von fern auffalle, da ein See mit rotem
Wasser, umgeben von gelblichrétlichem Sand der Wiiste einen eigen-
ttimlichen Eindruck hervorrufe. Hieran anschliefsend sei noch erwihnt,
dafs gerade einer der Seen, der noch im letzten Jahrzehnt ausgebeutet
wurde, ,,el-Hamrah*, d. h. der rote benannt wird.

Da nun alle Seen Natron zu enthalten scheinen und manche nicht
rot sind, so ist es nicht gerade wahrscheinlich, dafs nur sauerstoff-
bediirftige niederste Pflanzen die Entstehung desselben veranlassen.
Uberhaupt werden dort die roten Mikroorganismen vielleicht ganz
anderen Pflanzenklassen angehéren, als den vermuteten Spaltpilzen,
eher den Spaltalgen und den Diatomeen, die im Gegenteil Sauerstoff
ausscheiden.

Ein frischeres Stiick des roten Salzes aus einem Natron-
See — auch bei Alexandria in der Lagune der Saline kommt der-
artiges rotes Salz vor — zeigte nach unseren Untersuchungen folgende
Beschaffenheit: Heller und dunkler rote, stellenweis tief burgunder-
farbene Partieen wechselten an demselben ab. Der rote, in Wasser
und Alkohol 16sliche Farbstoff schwand beim Erhitzen des Salzes.
Weder die Behandlung mit Zink und Schwefelsiure, noch mit Atz-
alkalien dnderte wesentlich seine Intensitit. Die mikroskopische Unter-
suchung liefs eigentiimlich aggregierte, dunkle Korperchen erkennen,
deren Natur nicht festzustellen war, die aber vielleicht Pilzsporen sind.

Die ganze Salzmasse roch, besonders an frischen Bruchstellen,
stark nach Trimethylamin. An ein prifermiertes Vorhandensein
dieser Base im Salz ist nicht zu denken. Die Annahme liegt niher,
dafs sich dieselbe aus Cholin bildet. Dieses u. a. in hoheren und
niedersten Pilzen vorkommende Alkaloid kann auch bei der Zersetzung
von eiweifs- und lecithinhaltigem Material entstehen und liefert, mit
Alkalien behandelt, seinerseits Trimethylamin.

In diesem Salz fanden sich 14,03 gr Natriumkarbonat neben
71,09 Natriumsulfat und ein Stickstoffgehalt von 0,33 pCt. Der
letztere war an dem Ort des Salzlagers zweifellos héher, da bis zu
dem Augenblick der Untersuchung ein betrichtlicher Verlust an dem
fliichtigen Trimethylamin zu stande gekommen sein mufs.

1) Andréossy, a.a. O. S. 8.
2) Russegger, a.a. O. L. S. 28s.
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Das Vorkommen von Trimethylamin in dem Salz scheint uns
mehr als irgend etwas dafiir zu sprechen, dafs in dem See, aus dem
es stammte, Pflanzenleiber als Quelle desselben vorhanden sind.

Versuch einer anderen Deutung.

Wahrscheinlicher ist die Annahme, dafs sowohl chemische Um-
setzungen innerhalb der Infiltrations-Rinnsale?!), als auch pflanzlich bio-
logische Prozesse in denjenigen Seen, in denen die Bedingungen hier-
fiir gegeben sind, an der Natronbildung beteiligt sind.

Die vermuteten Umsetzungen sind in ihren einzelnen Phasen nicht
mit Sicherheit festzustellen; denn es handelt sich dort um mindestens
fiinf in Losung befindliche Salze, die nach der van't Hoff-Avogrado-
schen Regel mehr oder minder vollstindig dissociiert sein miissen.

Erst in den Seen sind die endlichen Dissociationsprodukte erkenn-
bar, nachdem fiir sie noch die wihrend eines grofsen Teils des
Jahres sehr hohe Tagestemperatur der Libyschen Wiiste bestimmend
eingewirkt hat.

Diese verwickelten Vorginge liefsen sich etwa in folgender Weise
verstidndlich machen:

1) Ist Calciumkarbonat im Boden oder im Natron-See, so nimmt
dieses Kohlensiure aus dem ihm zustromenden Wasser oder sonst
woher (z. B. aus verwesenden Pflanzenteilen u.s. w.) auf und geht in
das saure Calciumkarbonat {iber.

1) CaCO;+ CO, + H.O i’:z Ca(HCO,),
. 2) Findet sich Calciumsulfat an den genannten Orten, was fast
iiberall anzunehmen ist, so wird es durch Kohlensiure oder Kochsalz

enthaltendes Wasser aufgeldst?), und es kann Natriumsulfat entstehen.
2) CaSO, + (NaCl), = CaCl, + Na,SO,

. 3) Natriumsulfat und Calciumhydrokarbonat setzen sich in wifsriger
Losung zu Calciumsulfat und Natriumbikarbonat um. Natriumbikar-

bonat ist aber in Gemischen von Natriumsulfat und Kochsalz — den
wirklich hier vorhandenen Korpern — kaum léslich und koénnte sich
somit abscheiden.

3) Ca(HCO,;), + Na,50, =CaSO, + NaHCO,

1) Die Rolle des Regenwassers haben wir hier nicht in Betracht gezogen, be-
merken aber, dafs dieselbe beachtenswert ist, da in dieser Region die Regenmenge
etwa 33 mm im Jahr ausmacht und in regenreichen Jahren auf 45 mm steigen kann.

2) Von Ca SO,.2H,0 16st sich 1 Teil bei o° in 415, bei 18° in 386 Teilen
Wasser, und von Ca SO, 16st sich in 1 Teil bei o° in 525 und bei 18° in
488 Teilen Wasser (Buchka, Physik.-chemische Tabellen 1895. S. 215).
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4) Aus doppeltkohlensaurem Natron kann unter verschiedenen
Bedingungen eventuell schon im Boden Natriumsesquikarbonat werden.
4) (NaHCO;), = CO, + H,O + (Na,CO; + 2NaHCO,)

5) Gehen durch niedere Pflanzen bedingte Reduktionsvorginge in
den Natron-Seen vor sich, so kann Natriumsulfat in Natriumsulfid {iber-
gehen und dieses schon durch die Kohlensdure der Luft in Natrium-
karbonat und Schwefelwasserstoff zerfallen:

5) Na,S + H,CO,; = Na,CO, + H.S.

Diese Umsetzungsschemata geben ein ungefihres Bild, wie die
Prozesse Dbei der Bildung der Salze der Natron-Seen sich abspielen
konnten.

Einer besonderen Besprechung bediirfen die besonders interessan-
ten Einwirkungen, denen in manchen Seen die Salze durch
die pflanzlichen Lebewesen ausgesetzt sind. In welchem
Umfang diese sich aber abspielen, das kann sich erst nach langwieri-
gen Untersuchungen an Ort und Stelle unter Anwendung der ver-
schiedenartigsten Kulturmedien ergeben.

Bislang ist unseres Wissens nicht einmal der Versuch unternommen
worden, wissenschaftlich jene Mikroflora kennen zu lernen. Solche
Feststellungen sind aber fiir die Erkenntnis der intimeren Vorgidnge
" der durch sie veranlafsten chemischen Umsetzungen erforderlich, da
ihre biologische Thitigkeit oder schon das Vorhandensein ihrer toten
Leiber in sehr verschiedener Weise in die Umgestaltung mancher
anorganischen Salze eingreift.

Zwei Gruppen von Schizophyten koénnten vorerst hier in Frage
kommen, ndmlich erstens die Gruppe jener, seit lange in ihrer Wirkung
gekannten zahlreichen Bakterien, denen die Fihigkeit zu-
kommt, Sulfate zu zerstdren. Friiher wurde filschlicherweise den
im System zwischen den Spaltalgen und Spaltpilzen noch schwanken-
den Beggiatoén ein solches Koénnen zugeschrieben. Es sind andere
zahlreiche Bakterienarten, z. B. Spirillum desulfuricans, eine streng
anaérobe Art, die aus Sulfaten Sulfide machen!). Diese wiirden unter
Umstéinden aus Natriumsulfat Natriumsulfid oder aus Calciumsulfat
Calciumsulfid zu erzeugen vermdogen.

1) Beyerinck, Centralbl, f. Bakteriologie, Bd. I, Abt. 2, 1895, S. 1. Es sei
darauf hingewiesen, dafs die Fihigkeit, Schwefelwasserstoff zu bilden, unter Bakterien
sehr weit verbreitet ist, dafs von denselben nicht nur vorhandeme Sulfate unter
Umstinden zu Sulfiden verarbeitet, sondern auch organische Schwefelverbindungen
z. B. in Pflanzen, dazu verwandt werden konnen, und dafs die Schwefelwasserstoff-
produktion keineswegs sicher an die Abwesenheit von Sauerstoff gebunden zu sein
scheint (Holschewnikoff, Fortschr. der Medizin 1889, S. 121, und Stagnitta-
Balistreri, Zeitschr. f. Hygiene, Bd. 15, 1892, S. 10.)

Zeitschr, d. Ges. f. Erdk. Bd. XXXIII. 18g8. 9
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Die Kohlensdure der Luft oder des Wassers zerlegt langsam das

Natriumsulfid nach dem Schema der oben angefiihrten Gleichung:
Na,S+ H,CO; =H,S + Na,CO,
Es entsteht mithin Schwefelwasserstoff neben Soda.

In zweiter Reihe kdmen von den Schizophyceen (Spaltalgen) die
Oscillariaceen, und von den Schizomyceten die Leptothricheen in Frage,
jene Gruppe von farblosen oder roten Spaltpilzen, die man als
Schwefelbakterien bezeichnet hat, und zu denen u. a. die
Beggiatoén, ferner Zrhiotrix, Chromatium, Thioderma gerechnet werden.
Diese nehmen nicht nur den Schwefel aus dem Schwefelwasserstoff auf,
sondern oxydieren ihn auch, d. h. sie bilden aus ihm Sulfate!). Den
Sauerstoff vermégen sie direkt der Luft zu entnehmen, auch aus ande-
ren mit ihnen lebenden griinen oder farbigen, d. h. Chromophoren
fiihrenden Organismen. Viel Schwefelwasserstoff totet sie.

Ob aber, wie angenommen wurde, auch Algen (Diatomeen, Chloro-
phyceen, z. B. die Confervoideae), die dank der Chlorophyll-Funktion
im Licht die Kohlensiure durch Kohlenstoff-Assimilation zu zerlegen
im stande sind, in den Natron-Seen eine grofse Rolle spielen, lifst sich
bei dem Mangel an Durchforschung der dortigen Flora nicht angeben,
ebenso wenig ob und welche Rolle ihnen bei den Umsetzungsvorgéingen
in dem Wasser jener Seen zukommt. In den Salzwasser-Tiimpeln am Rand -
des Timsah-Sees bei Ismaila fand Schweinfurth (1863) eine Anzahl
Diatomeen, darunter zwei Nitschien?), deren Genossen wahrscheinlich
Spaltpilze waren, die diesen Gewissern eine prachtvolle, von purpurrot
ins violettliche schimmernde Firbung erteilten. Moglicherweise finden
sich diese und dhnliche auch in und bei den Natron-Seen, wo neben
den roétlichen auch blduliche Farbentone von auffallender Pracht in
die Erscheinung treten3).

1) Winogradsky, Botan. Zeitung 1887, S. 489. — Beitrige zur Morpho-
logie und Physiol. der Bakterien 1888, Heft 1. — L. Meyer, Journ, f. pr. Chemie,
Bd. XCI, Nr. 1.

2) Nach Grunow’s Bestimmungen ergaben sich folgende Arten: MNitschia
Schweinfurthic Gr. N. hungarica Gr. Navicula sphaerocephala W. Smith. Masto-
gloia lanceolata Thw. M. Braunii Gr. Epithemia constricta W. Sm., Amphora
acutiuscula Kihn.,

3) Weder der hohe Gehalt an Alkalikarbonat noch an Kochsalz - spricht
gegen die Moglichkeit des Vorkommens niederer pflanzlicher und tierischer Or-
ganismen in einem solchen Medium, Auch bei ihnen kann Gewdhnung und Aun-
passung stattfinden, Ist es doch bekannt, dafs die Siifswasser-Amoebe stirbt, wenn
man dem Wasser, in dem sie lebt, plotzlich so viel Kochsalz hinzufiigt, dass es
2 pCt. davon enthilt. Setzt man dagegen dem Siifswasser allmihlich von Tag zu
Tag 7/10pCt. Chlornatrium hinzu, so gelingt es, die Amoebe auf einer immer
stirkeren LOsung zu ziichten, sodafs sie endlich auch in einer 2 pCt.-Ldsung be-
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Spidteren Forschungen wird es vorbehalten sein, die Grofse des
Anteils richtig zu bemessen, den diese mikroskopische Pflanzenwelt an
dem Zustandekommen der Alkalikarbonate in den Natron-Seen hat.
Vielleicht wird sich dabei herausstellen, dafs er nicht so bedeutend ist,
als Sickenberger seiner Zeit anzunehmen fiir gut befand.

Um eine Vorstellung davon zu geben, welche ungeheuren Mengen
von Schwefelwasserstoff entstehen miifsten, wenn alles kohlensaure
Natron der Seen nur durch Zerlegung des aus Natriumsulfat durch
pflanzliche Einwirkung entstandenen Natriumsulfids erfolgte, sei die
folgende Berechnung angefiigt:

Nach der Formel:

Na,S+H,CO,=Na,CO; + H.S

entstehen, wenn sich 106 g Soda gebildet haben, 34 g Schwefel-
wasserstoff. Es sind 1,52 g Schwefelwasserstof = 1 1 Schwefel-
wasserstoff. Mithin bilden sich bei 1000 kg Soda 210000 1 Schwefel-
wasserstoff. So erhalten wir Mengen, die sich in weit intensiverer
Weise auf grofse Entfernungen hin bemerkbar machen miifsten, selbst
wenn die Gasentwickelung langsam vor sich ginge und ein Teil des
Gases zur Bildung von Schwefeleisen in Anspruch genommen wire.
Wahrscheinlich wiirden auch so weithin sich verbreitende, unangenehme
Ausdiinstungen den Seen schon in alter Zeit eine entsprechende Be-
zeichnung eingetragen haben. Schwefelwasserstoff ist unzweifelhaft
vorhanden — aber es ist mehr als fraglich, ob in so grofsen Mengen,
wie sie sich rechnerisch aus jedem Kilo Alkalikarbonat ergeben.

Um die Bildung von Alkalikarbonaten in dem vom Nil-Wasser
durchsickerten Boden noch erklirlicher zu machen, hat Hooker, wie
oben bereits mitgeteilt wurde, auf eine von ihm auf der Ostseite des
Sees von Abu Gibéra aufgefundene kohlenhaltende Materie (s4és#) hin-
gewiesen, die als eine Kohlensdurequelle dienen soll. Die oben durch
Formeln dargestellten Umsetzungen erfordern, wie ohne weiteres ersicht-
lich ist, eine gewisse Menge von Kohlensiure, die direkt aus dem
Boden in das l6sende Nil-Wasser iibergehen mufs. Es ist immerhin mog-
lich, dafs diese kohlenstoffhaltige Masse dem Wasser noch Kohlen-
sdure zufithrt, doch glauben wir nicht, dafs dies reichlich genug ge-
schieht, um die Bildung der vorhandenen Karbonate daraus allein zu
erkliren.

Die von Herrn Hooker als ,,Shist bezeichnete Substanz bildet
eine feste, schieferig gegliederte oder blitterig geschichtete schwarze

stehen kann. Bringt man sie nun in Siiswasser zuriick, so stirbt sie, Um sie
wieder in Siifswasser einleben zu lassen, ist es notwendig, sie allmihlich auf diese
Flissigkeit umzuziichten.

DA
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Masse, die den festesten Lagen des reinen Nil-Schlamms vergleichbar,
mit den Fingern nur schwierig zu durchbrechen ist, sich aber mit dem
Messer wie feste Braunkohle schneiden lifst. Wissrige Ausziige der-
selben reagieren schwach alkalisch und enthalten Magnesium, Natrium
und Schwefelsdure. Mit Natronlauge gekocht, entsteht eine tief braun-
schwarze Losung, die, wie Braunkohle, ein durch Humin-Substanzen be-
dingtes braunes Filtrat liefert. Beim Gliihen verbrennt die darin ent-
haltene Menge von Kohle mit weifslicher Flamme. Hierbei macht sich
anfangs der Geruch von gegliihter Braunkohle oder Torf, spiter von
schwefliger Sdure bemerkbar. Die letztere ldfst sich leicht nachweisen,
wenn man ein mit Jodsdure-Stirkekleister getrinktes Stiick Papier hart
an die gliilhende Materie heranbringt. Es tritt sofort Blaufirbung (Jod-
stirke) durch Freiwerden des Jods aus der Jodsdure ein.

Nach der Elementar-Analyse besitzt diese Masse!):

Kohlenstoff 13,77 pCt.
Wasserstoff 1,77 ,,
Stickstoff 0,45

Nach dem Gliihen der gepulverten Substanz bleibt eine grofse Menge
einer braunroten, eisenoxydhaltigen Asche iibrig. Die beim Gliihen sich
entwickelnde schweflige Siure konnte unter anderem auch aus vor-
handenem Eisendisulfid entstehen, nach folgendem Schema:

2FeS, + HO = Fe, O; + 4S0..

Eigentiimlich ist es, dafs diese so harte Masse beim Behandeln
mit heifsem Wasser alsbald zerfdllt und einen homogenen, weichen
schwarzen Schlamm bildet, der die Finger wie Torfschlamm schwarz
farbt.2) In 15 g verarbeiteter Substanz war Jod nicht nachweisbar,

Uber die Lagerungsverhiltnisse der Schicht giebt das S. 22 gege-
bene Profil der im Osten vom Natron-See Abu Gibira gelegenen Ort-
lichkeit Auskunft. Um die Natronfabrik mit Trinkwasser zu versorgen,
hatte man einen Brunnenstollen aus dem Boden ausgehoben. Angeb-
lich 6 m unter dem Niveau des genannten Sees soll sich die fragliche
Schicht in einer Dicke von ungefihr 1 m ausbreiten. Von der die-
selbe iiberlagernden Schicht eines schwarzen dichten Thons gelang es
leider nicht, eine Probe zuerhalten, da inzwischen ein eisernes Brunnen-
rohr bereits eingebettet worden und die Schicht nicht mehr erreichbar
war. Die zur Ausbeutung der natiirlichen Natronlager gebildete Ge-

1) Es lieferten o,511 g Substanz bei der Verbrennung o,2581 g Kohlen-
siure = 13,77 pCt. Kohlenstoff und 0,0815 g Wasser = 1,77 pCt. Wasserstoff, und
0;5061 g gaben 1,98 ccm Stickstoff bei 17° C. und 754 mm Bar. = 0,45 pCt. Stickstoff.

2) Wir verweisen aufl eine eventuelle praktische Verwertung dieses Stoffes
fiir Schlammbider.
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sellschaft!) hat indes weitere Brunnen- und Quell-Erschliefsungen in
Aussicht genommen, und die dabei zu erwartenden Ergebnisse werden
jedenfalls mehr Licht iiber die Genesis und das geologische Alter der
Schicht verbreiten, die an anderen Stellen sich vielleicht als eine noch
kohlenstoffreichere erweisen konnte.

Professor Volkens, der die Gefilligkeit hatte, sich eine Probe der
fraglichen Substanz mikroskopisch anzusehen, fand in ihr Kliimpchen
von chlorophyllhaltigem Parenchym, aber nirgends Gefifse oder Be-
standteile eines Stammes, sodafs er nicht einmal in der Lage war, an-
zugeben, ob diese Reste monokotyledonischen oder dikotyledonischen
Ursprungs seien. Es fanden sich aufserdem weder Sporen noch die
sonst so kenntlichen Diatomeen.

Die angefiihrten Thatsachen scheinen auf die fluviatile Entstehungs-
weise der Substanz hinzuweisen, wofiir auch der Stickstoffgehalt von 0,45 pCt.
sprechen wiirde. Aus dem Vorhandensein der von den zugehorigen Ge-
fifsenbefreiten Parenchym-Massen, die den relativ hohenKohlenstoffgehalt
der sehr homogen gestalteten Substanz bedingen, lifst sich aufserdem
die Folgerung ziehen, dafs diese Trennung dies Ergebnis eines
Schwemmungs- und Sichtungs-Prozesses sein mufs, den nur ein fliefsendes
Gewisser zu bewirken vermochte, und dies berechtigt zu der Annahme,
dafs wir es hier mit einem im Astuarium eines ehemaligen Flusses ab-
gelagerten Schlick zu thun haben.

Zur Erklirung des Vorganges der Abtrennung von Parenchym und
Gefdfsmassen hat man die Bedingungen ins Auge zu fassen, welche
ein von tropischer Vegetation umgebener Flufs darbieten mufste. Auf
dem Boden der Uferwilder faulte das abgefallene Laub; wenn die
Flufsschwelle eintrat, wurde der in den Sumpfwaldungen angesammelte
Humusmoder, die Blatterde, weggespiilt und die im weiteren Verlaufe
der Stromung gesichteten Bestandteile (Blattskelette und Parenchym-
Reste) an verschiedenen Stellen abgelagert. Dieser Pflanzen-Detritus, von
mikroskopisch feiner Zerteilung, mufste im stromenden Flufswasser be-
stindig suspendiert bleiben und konnte erst im Kontakt mit dem Salz-
gehalt des Miindungsbusens niedergeschlagen werden, entsprechend den
Bedingungen, unter denen sich die Schlickbildung des Kontinental-
schlammes vollzieht.

) Die Agyptische Regierung hat im November 1897 einer von den
Schweizer Firmen Planta & Co. und Zollinger gebildeten Erwerbs-Gesellschaft, deren
technischer Beirat Prof. J. Lunge als Autoritit im Natronfach gilt, das alleinige
Recht der Ausbeutung des Natron-Thals auf die Dauer von 50 Jahren zugestanden,
gegen einen jihrlichen Pachtzins von 700 Pfund #g. (18 200 Fr.). Die neue Ge-
sellschaft hat sich zum Bau einer dahin fiihrenden Eisenbahn verpflichtet, die be-
reits im Sommer d. J. in Betrieb gesetzt werden soll.
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Ob dieser Pflanzenschlick als neueren (postquaterniren) Ursprungs
zu betrachten ist, oder ob er einem anderen Flusse zuzuschreiben wire,
der zur Zeit, als das mitteldgyptische Nil-Thal noch ein Golf desjenigen
Meeres war, das in der Pliocin- oder Postpliocin-Periode um 8o m
hoher stand als das heutige Mittelmeer, in diesen Golf einmiindete und
die benachbarten Flachmeere mit seinen Schlammbildungen erfiillte,
dariiber wird man erst Auskunft erhalten, wenn innerhalb der in Be-
tracht kommenden Strecken Schichteneinschliisse gefunden werden, die
eine Altersbestimmung gestatten.
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Eine schwirzlich-graue Schlickmasse, die von Herrn Dr. Gottschlich
in Alexandrien, 3 km vom Meer, zwischen dem Mariut-See und dem
Mahmudie-Kanal aufgefunden wurde, hat mit der eben besprochenen aus
dem Uadi Natrun eine nur entfernte Ahnlichkeit. Beim Gliihen springen
Stiickchen von dem leicht bréckelnden Stoff unter Knistern ab.
Schweflige Sdure kann hierbei wahrgenommen und nachgewiesen werden.

Die Elementar-Analyse dieser bei 110° getrockneten Masse ergiebt!):

Kobhlenstoff 1.8 pCt.
Wasserstoff 1.10 ,,
Stickstoff 0.48 ,,

1) Es lieferten 0.2042 g Substanz bei der Verbrennung 0.0139 g Kohlensiure —
1.80 pCt. Kohlenstoff und 0.0202 g Wasser = 1.10 pCt. Wasserstoff, und 0.1895 g
Substanz gaben 0,77 ccm Stickstoff bei 15° C und 774 mm Bar, = 0.48 pCt. Stickstoff.
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Beim Behandeln der Stiicke mit Wasser zerféllt der Schlick nicht
wie der ,,Shist“ aus dem Natron-Thal zu einer schwarzen torfschlamm-
dhnlichen, sondern zu einer grauen Masse.

Man ersieht aus diesen Zahlen, dafs der Kohlenstoffgehalt etwa
i/; des bei dem im Uadi Natrun gefundenen ,,Shist“ betrigt, wihrend
die Werte fiir Stickstoff bei beiden nahezu iibereinstimmen. Eine
quantitativ chemische Ubereinstimmung dieser Stoffe mit dem Nil-
Schlamm ist nicht vorhanden, wie die folgenden Analysen lehren. Die
Griinde hierfiir sind leicht zu konstruieren.

Frischer Nil-Schlamm. Alter Nil-Schlamm.
Organische Stoffe!'). . .6.7 pCt. . . . . . . . . . . —
W i D v 00O 5w s o4 ow o« ow = s = ' PCL
Stickstoff’) . . . . . .owo1 , S T

Bemerkungen zur Karte.

Durch die Giite des Chefs der Agyptischen Salinen-Verwaltung sind
uns die im Auftrag dieses Amtes ausgefiihrten Vermessungen und
Profile zur Benutzung iibergeben worden, welche die zwischen dem
Nil-Arm von Rosette und den Natron-Seen gelegene Strecke, sowie diese
Seen selbst zum Gegenstand haben. Das beigegebene Kartenblatt
ist eine Reduktion der urspriinglichen Zeichnung, die im Mafsstab von
1: 40000 ausgefiihrt war. Zum ersten Mal erscheinen hier Horizontal-
und Vertikal-Abstand der Natron-Seen von dem denselben zunichst ge-
legenen Teil des Rosetter Nil-Arms in ihrem richtigen Verhiltnis,
wihrend bisher ein Ergebnis wirklicher Messungen nicht zu Gebote
stand.

Vor allem ergiebt sich eine im Verhiltnis zum Nil verdnderte Lage
des Natron-Thals, da man demselben auf den friitheren Karten, die sich
immer der auf Grundlage einer vom General Andréossy im Jahr 1799
ausgefiihrten fliichtigen Rekognoszierung in der grofsen Karte der fran-
zosischen Expedition unter Bonaparte eingetragenen Zeichnung an-
schlossen, eine zu geringe Breite anzuweisen pflegte. Nach Andréossy’s
Karte kommt dem auf der Westseite des Natron-Thals gelegenen Kloster
Baramus eine Breite von 30° 19’ n. Br. zu (nach der in Petermann’s
Mitteilungen 1880 Tafel 9 gegebenen, nach Dr. W. Junker’s Tagebuch
entworfenen Karte von Dr. Br. Hassenstein weist diese Ortlichkeit nur
30° 16' n. Br. auf), wihrend die von Capt. H. G. Lyons daselbst ange-
stellte Breitenbeobachtung 30° 21' 17" ergab.

1) Chelu, Le Nil, 1891, S. 176.
2) Fraas, Aus dem Orient, 1867, S. 209.
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" Fiir die geographische Linge von Dér Baramiis liegt nur das Er-
gebnis einer einmaligen Beobachtung des genannten Chefs der Agypti-
schen Landesaufnahme vor, 30° 16" 24" 6stlich von Greenwich, was genau
zu der auf der erwihnten Karte Hassenstein’s eingetragenen Lage des
Platzes stimmt; Lyons selbst will aber seiner Position keinen beson-
deren Wert beigelegt wissen, wie derselbe iiberhaupt in Bezug auf
diese Gegend sich noch die Veréffentlichung genauerer Berechnungen
vorbehilt, als solche, die auf der Karte seiner zwischen dem Natron-
Thal und der kleinen Oase ausgefithrten Wegaufnahme (Route Survey
in the Northern Part of the Libyan Desert April 1894) Berticksichti-
gung finden konnten.

Nach neueren Mitteilungen, die wir der Giite von Kapt. H. G.
Lyons verdanken, ist die astronomische Lage vom Brunnen Hooker

30°21' go” &stlicher Linge von Gr,
30° 22' 38" nordlicher Breite.

Daraus ergeben sich die Koordinaten:

6. L. | mn.Br
Dér Baramis 30° 17" 9" |30°21' 36"
Dér Amba Bischai 30°22' 35" |30° 19’ 4"
Dér Mar Makarios 30°29' 36" | 30° 14 43"

Die magnetische Deklination von Dér Baramis bestimmte H. G.
Lyons im April 1894 zu  4°359' 30" West;
sie wiirde nach ihm gegenwirtig (Febr. 1898) betragen:

4° 43' 30" West.

Von anderen Niveau-Angaben als den aus dem beigefiigten Profil
der zwischen Nil und Natron-Thal befindlichen Landschwelle erhilt-
lichen, ist Abstand genommen worden, da die aus den Aneroid-
Ablesungen von Junker und Lyons berechneten Werte sowohl unter sich
als auch mit dem Endpunkt des durch von Grimm ausgefiihrten
Nivellements am See Abu Gibira, dessen hdochster Wasserstand
— 23,61z2m unter dem Niveau des Mittelmeers betrigt, wenig im Ein-
klang zu stehen scheinen. Das Kloster Baramiis soll nach Junker in
einer Meereshohe von + 7 m, nach Lyons von + 1m liegen. Die
vorhin erwihnte Karte von Lyons weist fiir das im Siiden vom Natron-
Thal gelegene Uadi Farach noch gréfsere Widerspriiche mit den An-
gaben Junker’s auf, vor allem aber ist die Konfiguration dieser von den
dlteren Reisenden auch als Bahr-bela-ma bezeichneten Senkung auf
beiden Karten eine durchaus anders gestaltete. Die siidliche Beran-
dung des Natron-Thals ist auf unserer Karte nach der auf dem Original
des Agyptischen Salz-Departements dargebotenen Zeichnung eingetragen.
Dieser Teil der Terrainzeichnung beruht indes nicht auf eigenen Ver-
messungen.
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Die Umrifsgestalten der einzelnen Natron-Seen, die auf dem Original
mit grofserer Genauigkeit zum Ausdruck gebracht worden sind, als
unsere Reduktion vermuten lidfst, entsprechen den Strandlinien ihres
hochsten Wasserstandes im December. Die Seen sind von Flichen
umgeben, auf denen die in ihrem Wasser aufgelosten Salze durch In-
filtration auskrystallisieren und solchergestalt Salzflichen darstellen,
auf denen ein Teil des Natronprodukts eingesammelt wird. Die Grenzen
des den einzelnen Seen zukommenden Infiltrations-Bereiches sind auf
dem Original mit grofserer Schirfe markiert, als es der Mafsstab der
reduzierten Karte gestattet.

Hinsichtlich der den einzelnen Natron-Seen zukommenden Namen
scheint auch bei den daselbst beschiftigten Arbeitern bis zu einem ge-
wissen Grade Unsicherheit obzuwalten; indes diirfen die von Junker
angegebenen, von denen auf unserer Karte oft betrichtlich ab-
weichenden Bezeichnungen nicht als die zutreffenderen betrachtet
werden,

Moreno’s Forschungsreise in den Andes zwischen dem
37. und 47.° sudl. Br.})
Von Dr. H. Polakowsky.

Als der Grenzstreit zwischen Chile und Argentinien im Jahr 1892
einen akuten Charakter annahm, publizierte ich die Ansicht, dafs dieser
Streit -vom rein geographischen Standpunkt freudig zu begriifsen
sei und dafs er ein genaues Studium und eine genaue kartographische
Aufnahme des ganzen Gebiets im Siiden des 40.° von der Pacifischen
Kiiste bis Ostlich der kontinentalen Wasserscheide zur Folge haben
werde. Diese Prophezeiung ist bereits bis heute zum grofsen Teil
eingetroffen. Es liegen die Ergebnisse von vier grofseren chilenischen
Expeditionen vor, die unbedingt von hohem wissenschaftlichen Wert
sind und Anspruch auf Glaubwiirdigkeit machen kénnen. Von diesen
Reisen ist wiederholt in den ,,Verhandlungen“ der Gesellschaft fiir Erd-
kunde die Rede gewesen, und ich verweise zudem auf die schone Arbeit
des Herrn Steffen in dieser ,,Zeitschrift* (1897). Von argentinischer Seite
waren dagegen bisher nur einige Karten und Aufsitze von sehr zweifel-
haftem Wert im Boletin des Geographischen Instituts von Buenos Aires er-

1) Reconocimiento de la Region Andina de la Repiiblica Argentina. Apuntes
preliminares sobre una excursion 2 los territorios del Neuquen, Rio Negro, Chubut y

Santa Cruz por Franc, F. Moreno, Director del Museo de La Plata. Tom. I,
La Plata, 1897.
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schienen?). Seit Ende des Jahres 1897 hat sich die Sachlage aber
wesentlich gedndert, und von argentinischer Seite ist ein Beitrag zur
Orographie und Hydrographie des andinen Gebiets der Argentina
zwischen dem 38. und 46.° 30' erschienen, der wohl so wichtig und
wertvoll ist, als die Reisen der Herren Steffen und Genossen in den
letzten 5 bis 6 Jahren. Fiir die Ruhe der beiden Linder und fiir die
. schwierige Aufgabe der leitenden Staatsminner und Politiker derselben
wire es viel wiinschenswerter und richtiger gewesen, die Grenzvertrige
erst jetzt, d. h. Ende 1898, abzuschliefsen, wo man das Terrain genug-
sam kennen wird, um eine mogliche Grenze auf der Karte zu
definieren. Dies war bisher nicht der Fall; jede Expedition zeigte, wie
wertlos die abgeschlossenen Grenzvertrige sind, wie eine Bestimmung
die andere aufhebt, und wie unmdglich es ist, einen Schiedsspruch zu
fillen, der allen berechtigten Anspriichen beider Teile, d.h. allen
Einzelbestimmungen der drei Vertrige von 1881, 1893 und 1896, ge-
recht werden soll. Ich beneide die englischen Schiedsrichter, deren
Hiilfe fiir das Gebiet von 4o bis 46° héchstwahrscheinlich bald in
Anspruch genommen wird, um ihre Aufgabe nicht. Auf den Inhalt
der Vertrige kann ich hier nicht eingehen?), sondern verweise auf die
grofse Arbeit von Steffen. Ich will nur kurz den heutigen politisch-
geographischen Standpunkt der Frage pricisieren. Derjenige Gebirgszug,
bzw. die unregelmifsig verlaufenden und zerrissenen Gebirgsmassen,
welche als Cordilleren der Andes im eigentlichen und engeren Sinn
bezeichnet werden, trigt zwischen dem 4o. und 46.° durchaus nicht
die hochsten Gipfel und bildet auch nicht die Wasserscheide. Die
hochsten Gipfel liegen in Gestalt erloschener Vulkane in der Nihe
der Pacifischen Kiiste. Die Grenzlinie kann nicht iiber diese Gipfel
gehen, wie von argentinischer Seite zuerst gefordert wurde, da eine
andere Stelle der Vertrige bestimmt, dafs alle Fliisse, die in den
Stillen Ocean miinden, bis zu ihrer Quelle auf chilenischem Gebiet
liegen. Andererseits wird die Hauptverkettung der Andes als Grenz-
scheide proklamiert und gesagt, dafs die Fliisse und Flufsteile, die
auf der einen oder anderen Seite dieser Scheide liegen, zwischen beiden
Staaten geteilt werden sollen. Eine solche Hauptverkettung der Andes

1y S, Boletin del Instituto Geogr. Argent. Tom. XVI (1895) S. 1—16 und meine
Kritik in: Peterm. Mittlg. Literaturber.v. 1895 Nr. 584 ; Boletin in demselb. Bande, cuad.
5 —8, drei versch. Artikel und meine Antwort in Peterm. Mittlgen 1896 S. 140f.
u. Mittlgen d. K. K. Geogr. Ges. in Wien, 1896.

2) S. A. Bascufian Montes: Recopilacion de Tratados y Convenciones celebr,
entre la Republica de Chile i las potencias extranj. 1819—1893. 2 Bde. Santiago,
Impr. Cervantes, 1894 und die Mem. de Relac. Exter. pres. al Congreso de Chile
en 1896 i 1897.
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ist nach dem heute vorliegenden Material bei einigem guten Willen zu
erkennen und zu verfolgen und wiirde den heutigen argentinischen
Grenzanspriichen geniigen. Dagegen ist aber zu bedenken, dafs sich
wie ein roter Faden durch die ganzen Vertridge die Proklamierung der
Wasserscheide als Grenzlinie in zweiter Instanz hinzieht. Die Grenz-
linie erster Instanz ist immer die Cordillere der Andes. Die Wasser-
scheide kann also als Grenzlinie nur angenommen werden, wenn sie
innerhalb der Andes liegt, und zu dieser wichtigen Frage, die heute den
Kern des ganzen Streits bildet, liefert Moreno’s Buch sehr wertvolle
Beitrige.

Herr Franzisco Moreno ist heute, wo auch Ramon Lista kiirz-
lich gestorben. ist!), der einzige lebende Argentiner, der die andine
Region seines Vaterlandes eingehend bereist und untersucht hat. Es
war deshalb von dér argentinischen Regierung sehr verstindig, Herrn
Moreno zum Sachverstindigen (perifo) fiir Argentinien zu ernennen und
als solchen behufs Vertretung der argentinischen Grenzanspriiche nach
Santiago zu schicken. Herr Moreno machte im Jahr 1873 seine erste
Reise nach dem Rio Negro, ging wenige Jahre darauf auf einer neuen
Reise weiter nach Stiden, nach den Quellen des Santa Cruz, 1876 nach
der eben begriindeten Kolonie Chubut, 1879 wiederum nach Patagonien
bis zum 43.° wo heute die Kolonie ,,16 de Octubre‘ existiert und bliiht,
die 1886 angelegt wurde, und untersuchte zuerst genauer einen kleinen
Teil des grofsen Sees von Nahuel-Huapi. Kurze Zeit darauf wurde
Herr Moreno Direktor des Museums in La Plata, der Hauptstadt der
Provinz Buenos Aires, und nun konnte er mit verschiedenen Hiilfs-
kriften an eine genauere Durchforschung des siidlichen und westlichen
Argentiniens gehen. Reiche Sammlungen brachten diese Expeditionen
in das genannte Museum. Von 1893 bis 1895 untersuchte Moreno mit
einer grofseren Expedition einen Teil des Grenzgebiets gegen Bolivia
und der Puna de Atacama und drang bis zum Departement San
Raphael in der Provinz Mendoza vor. Auf dieser Reise wurde be-
sonders die Orographie beriicksichtigt. Die Ergebnisse dieser Reisen
sind erst zum Teil verdffentlicht?). Im Jahr 1896 nun trat Moreno seine
letzte grofse Forschungsreise an und berichtet im ersten Band des
bereits in der Kopfnote genannten Werkes in- grofsen Ziigen tiber die
Ergebnisse dieser Reise. Die speziellen Ergebnisse werden in den
folgenden Binden verdffentlicht werden. Die Reise war auf fiinf Monate
festgestellt und sollte das andine Gebiet, welches Argentinien beansprucht,

1) S. die Notiz iiber Lista’s Ende in Peterm. Mittlgen. 1898, Heft 2 und einen
kleinen Bericht iiber seine letzte Reise in Peterm. Mittlgen, Literaturber. 1896, Nr, 800.
2) Revista del Museo de La Plata, Tom. VII, 1895.
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von San Raphael (Mendoza) im Norden bis zum Lago Buenos Aires
im Gebiet von Santa Cruz erschliefsen. Interessant ist, dafs fast
sdmtliche Begleiter des Herrn Moreno Deutsche waren. Da auch auf
chilenischer Seite die Aufnahmen fast nur von Deutschen ausgefiihrt
werden, so ist anzunehmen, dafs von beiden Seiten mit deutscher
Objektivitit verfahren wird und die beiderseitigen Aufnahmen sich
decken bzw. erginzen, sodafs nicht etwa der Schiedsrichter (die eng-
lische Regierung) noch eine Kommission nach dem Grenzgebiet senden
mufs, um zu entscheiden, welche Angaben bzw. Aufnahmen die rich-
tigen sind. Es sei hier vorweg bemerkt, dafs bisher die Aufnahmen
von Steffen und seinen Gefidhrten und Kollegen in allen wesentlichen
Punkten mit der schonen Karte iibereinstimmen, welche Moreno seinem
Werk beigegeben hat!).

Die grofse Expedition Moreno’s bestand aus mehreren Arbeits-
gruppen. Die erste bildeten die Ingenieure Heinrich Wolff und Carl
Zwilgmeyer, der Geologe Rudolf Hauthal, der Landschafts-Zeichner Carl
Sackmann und ein argentinischer Jidger. Diese Gruppe untersuchte
zuerst die Gegend zwischen San Raphael und Chos-Malal, der Haupt-
stadt von Chubut. Die zweite Gruppe bildeten die Ingenieure und
Topographen Adolf Schiérbeck und Eimar Soot, der Geologe Santiago
Roth und der Gehiilfe Juan Bermichan. Sie gingen auf dem Rio Negro
und dem Limay bis zum Collon-Cura, untersuchten den Rio Caleufd
und seine Zufliisse den See von Nahuel-Huapi und den Iago
Gutierrez. Die dritte Gruppe bildeten die Ingenieure G. Lange,
Theodor Arneberg, Hans Waag, Johann Kastrupp, Emil Frey und
Ludwig von Platten, der Bergwerks-Ingenieur Joanny Moreteau und der
Naturforscher Julius Koslowsky. Diese untersuchten das Gebiet im
Siiden des Lago Gutierrez bis zum Lago Buenos Aires. Fast alle
diese Herren waren bereits erfahrene Beamte des Museums. Sie traten
die Reise anfangs Januar 1896 an. Ende Januar traf Moreno in San
Raphael mit der ersten Expeditionsgruppe zusammen, erteilte nochmals
spezielle Instruktionen und brach dann selbst gegen Siiden auf. Es ist
hier unmdéglich, der Route des Herrn Moreno und der verschiedenen
Mitarbeiter zu folgen. Ich begniige mich, einige Hauptresultate, welche
eine Anderung bzw. Bereicherung unserer Karten veranlafst haben,

1) Plano preliminar y parcial de los Territorios del Neuquen, Rio Negro,
Chubut y Santa Cruz levantado por la seccion topogrifica del Museo y dibujado
por la seccion caritogrifica del mismo. 1 : 600 cco. La Plata, 1896, — Es wird weiter
im Titel gesagt, dals die Karten der chilenischen Marine und die iiber die Reisen
von Steffen und Fischer nach den Seen von Llanquihue und Todos los Santos und
nach den Rios Puelo und Palena wenigstens zum Teil benutzt worden sind.
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anzufilhren, und vergleiche zu diesem Zweck die grofse Karte der
Argentina des Herrn Professor Dr. Brackebusch vom Jahr 18gr mit
der Karte von Moreno. Brackebusch hat bekanntlich seine Reisen
nur bis zum 35.° siidl. Breite ausgedehnt, und die vier Siidblitter seiner
grofsen Karte sind von der Firma Wagner und Debes (Leipzig) nach
dem bis anfangs 18go publizierten Material gezeichnet. Diese Zu-
sammenstellung konnte damals als eine gute und fleifsige bezeichnet
werden. Betrachtet man aber heute die Karte Moreno’s und die der
bisherigen vier chilenischen Expeditionen, so mufs man bekennen, dafs
der Siidteil der Karte von Brackebusch vom 40.° an bereits voll-
stindig veraltet ist.

Der Nahuel-Huapi wurde an der Nordost-Ecke beim verlassenen
Fort Chacabuco erreicht, und im Hause des Kolonisten J. Jones wurde
Quartier aufgeschlagen. Das Nord-Ufer bedeckte frither ein ungeheurer
Gletscher. Heute ist das Terrain wellig, sehr fruchtbar und mit
riesigen Granitblocken besdt. Das anstehende Gestein (auf der grofsen
nordlichen Halbinsel, die bei Brackebusch kaum zu erkennen ist)?),
bildete Granit und Porphyr-Arten. Von diesem Vorgebirge aus konnte
klar erkannt werden, dafs das Bett des Sees ein friiherer Gletscher
ist. Die schneebedeckte Andes-Kette ist im Westen und Siidwesten
sichtbar, gegen Norden verschliefsen grofse Wilder die Aussicht auf die
neuvulkanischen Felsen. Die Granitblocke (bis 180 cbm grofs) hat der
Gletscher vom West- und Stidrande des heutigen Sees bis an das
heutige Nord-Ufer transportiert.

Als Moreno 1876 zum ersten Mal die Ufer dieses schonen Sees
besuchte, waren sie noch von mehreren Stimmen unabhéngiger Indianer
bewohnt. Es ehrt Herrn Moreno, dafs er an vielen Stellen bedauert
und scharf tadelt, dafs die argentinische Regierung bisher die Ein-
geborenen nur verdringt oder vernichtet hat, nie darauf bedacht war,
sie zu erhalten, ihnen gewisse Gebiete zur endgiltigen Ansiedelung zu
iberlassen. Die traurigen Reste der einst michtigen Stimme wohnen
jetzt in Chile, wo sie in ebenso humaner wie verstindiger Weise behandelt
werden, oder sie ziehen jetzt am Ost-Abhange der Andes immer weiter
nach Siiden. Von Buenos Aires aus werden ihre Lindereien in grofsen
Parzellen immer weiter an Leute verkauft, die mit dem Besitztitel nur
spekulieren wollen. — In der Nihe des Austrittes des Limay kann
leicht eine Briicke erbaut werden. Am Siidufer des Sees hat sich
der Deutsche J, Tauschek angesiedelt und treibt mit ausgezeichnetem

1) Der Lago Manzana, den Brackebusch im Norden dieser Halbinsel zeichnet,
existiert nicht. Er ist wohl eingetragen nach Jorge J. Rohde, Descripcion de los
Gobernaciones Nacionales, Buenos Aires, 1889 mit vier Bl. Karten.
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Erfolg Viehzucht und Ackerbau. Auch er ist nicht Herr des von ihm
nutzbar gemachten Landes, welches zu den grofsen Landkonzessionen
gehort, die in Buenos Aires verkauft und versteigert werden. Wolle,
Haute, Kartoffeln, Kise, Butter u. s. w. werden alle 14 Tage mit einem
Boot von den ostlichen Ansiedelungen (aufser Tauschek noch einige
Deutsch-Chilenen) am Nahuel-Huapi nach dem Puerto Blest am dufsersten
Westrande gefiilhrt und kommen von dort in drei Tagen auf den
Markt in Puerto Montt.

Das Absatzgebiet fiir die umstrittenen fruchtbaren Andes-Thiler
und das Gebiet der Andes-Seen liegt heute und fiir die nichsten Jahre
noch unbedingt auf der chilenischen Seite. Eine Anderung konnte
in dieser Beziehung nur dann eintreten, wenn eine Eisenbahn von San
Antonio (im Golfo de San Miguel unter 41° siidl. Br., s, Stieler’s Atlas
Bl. 94) nach Junin de los Andes und dem Nahuel-Huapi erbaut wiirde.
Herr Moreno fithrt an anderer Stelle (am Ende des Buches) aus, dafs
eine solche Bahn weder schwierig noch kostspielig sein wiirde. Auch
weiter gegen Westen, am Siidufer des Sees, nach dem Lago Gutierrez?)
(bei Rohde a. a.. und Brackebusch ganz falsch gezeichnet)?) zu, wohnen
einige Deutsche. — Musterhaft ist die kurze Ubersicht der bisherigen
Reisen nach dem Nahuel-Huapi. Zuerst entdeckten und besuchten ihn
Missionare, Jesuiten: die Padres Mascardi (1665), Rifler, Laguna,
Guillermos (f 1716). Letzterer wurde von den Indianern vergiftet, da
er den wahren alten Weg von Bariloche (in drei Tagen per Maultier
von Ralun am Grunde der Ensenada de Reloncavi aus) bis zum
Nahuel-Huapi entdeckt hatte. Der spanische Pilot Villarino besuchte
das Seengebiet zuerst (1782) von der atlantischen Seite und befuhr
den ganzen Rio Negro, den Limay und einen Teil des Collon-
Curd (Chimehuin), des wichtigsten Zuflusses des Limay, der erst von
hier an schiffbar wird. Den See selbst erreichte Villarino nicht, Von
chilenischer Seite drangen bis zu ihm vor: Perez Rosales, Fonck und
Hefs (1855) und Guill. Cox (1862), dem wir die erste leidliche Karte
des Sees verdanken. Die ersten Weifsen, die vom Atlantischen Ocean
bis zum Nahuel-Huapi vordrangen, waren Moreno und sein Assistent
im Januar 1876. Er sah damals nur einen Teil der Nordkiiste,

1) Auf seiner neuesten Karte vom Jahr 1896, die ich noch niher be-
sprechen werde, zeichnet Rohde diesen See ziemlich richtig, nennt ihn aber
Arre-Lauquen,

?) Der Siidwestteil des Sees zeigt bei Moreno zwei Arme. Der eine geht
direkt nach Westen und liegt dicht unter 41°. An seinem Ende befindet sich
Puerto Blest. Er ist ganz erforscht und also ganz eingetragen. Ein anderer mehr
nach Siidwest streichender Arm ist nur angedeutet. Brackebusch zeichnet zwei
nach Siidwest gehende Arme.
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1880 aber einen grofsen Teil der Buchten und Kiisten der Siidhilfte
des michtigen, sehr unregelmifsigen Sees. Seine Wasser sind im
Centrum dunkelblau, wie die des Genfer Sees; am Rande, wo sie die
Glimmerflichen und den weifsen, krystallinischen Quarz wiederspiegeln,
sind sie himmelblau bis weifs-milchig, bis zur Farbe des geschmolzenen
Silbers. Die zahlreichen Ansichten (Photolitographien) ‘des Sees und
seiner Umgebung werden durch eine wunderbar anschauliche, an
einigen Stellen poetische Schilderung der Schonheiten dieser Wildnis
unterstiitzt, Die schonste Landschaft, die Moreno auf allen seinen
Reisen in Amerika und Europa gesehen hat, ist die am Siidufer des
Nahuel-Huapi. —

Der siidlichste Zuflufs des Limay ist der Curruleaft (oder Pid oder
Pichileufd oder Rio de los Hechiceros), und der Cerro Bayas (1430 m)
bildet die Wasserscheide zwischen dem Chubut und dem Rio Negro.
Die Hochebenen im Osten und Siidosten des Limay sind so charakte-
ristisch geformt wie die am Rio Santa Cruz. Die obersten dieser Ebenen
bilden (nach M.) den Grund des alten inneren Meeres, welches zwischen
dem Granitkordon des Andes und dem des Centrums von Patagonien
lag, bevor die neuvulkanischen Krifte und die Eismassen die heutige geo-
logische Landschaft schufen. Gigantische Gletscher bedeckten diese
ganze Mittelregion und {ibersiten sie mit den Abfillen der hohen
Gipfel der Andes, mit Granit, Porphyren und modernen vulkanischen
Gesteinen. Heut eignet sich der grofste Teil dieses Gebiets vorziig-
lich fiir Ackerbau und Viehzucht.

Jetzt folgt gegen Siiden die Region, wo die Quellfliisse der bekannten
Hauptstrome Patagoniens in nidchster Ndhe, aus den &stlichen Ketten
(oder Vorbergen?) der Andes, aus hochgelegenen Siimpfen oder am
Rande der patagonischen Hochebene entspringen.

Der Rio Maiten, ein Zuflufs des Chubut, entspringt in der Néhe
des Curruleufd (Zuflufs des Limay) und des Rio Manso (Zuflufs des
Puelo). In diesem Falle liegen die Quellen auf einem 1200 bis iiber
2300 m hohen Gebirgszuge. Er setzt sich im Siiden in einer bis 1910 m
hohen Kette fort, welche der Arroyo Maiten durchbricht. Gegen Westen
dieser Vorkette sind wieder zwei deutlich durch H6henziige geschiedene
Lingsthiler zu erkennen, und dann im Westen (des Nahuel-Huapi und
der nach Siiden anschliefsenden Hochebenen und Gebirge) liegt die
Hauptmasse der Cordillere de los Andes.

Nach der Karte von O. de Fischer vom Jahr 1894 {iber die
Palena-Expedition steht der Lago de Todos los Santos durch den Rio
Puella und einen Arroyo Rosales mit der kleinen Laguna Fria (hart
im Stiden des Westrandes des Nahuel-Huapi) in Verbindung und diese
wieder mit dem Nahuel-Huapi selbst. M. zeichnet dieses Gebiet in
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gleicher Weise und noch bestimmter. Der grofse See wiirde also nach
beiden Oceanen entwissern, und die Grenzlinie, die am Westrande
des Sees verlduft, wiirde einen unbedeutenden Flufs schneiden miissen.
Rohde tragt aber auf seiner neuesten (sehr unbedeutenden, schlecht
ausgefiihrten, an vielen Stellen fast unlesbaren) Karte!) hier den Boquete
Perez Rosales ein, dabei dem gen. Herrn de Fischer gleichfalls folgend
in einer im August 1894 verdffentlichten Spezialkarte dieses Gebiets.
(Enthalten in einer von Fischer veréffentlichten Broschiire, auf die ich
noch niher eingehe.) Bezeichnend ist, dafs Moreno der Karte und Reise
des Herrn Rohde und seiner Entdeckung des wahren Bariloche-
Passes im ganzen Buch mit keiner Zeile Erwidhnung thut. Wie es um
diese Entdeckung in Wahrheit bestellt ist, hat Herr O. de Fischer
in einem am 5. August 1894 in Santiago gehaltenen Vortrag nach-
gewiesen?).

Den obersten Teil des Chubut lifst O. de Fischer zwischen Ge-
birgsziigen verlaufen (desgl. Brackebusch); nach M. existieren diese nicht.
Im Gebiet von Capuel-Huimul und Cholila (im Siiden des 42°, Héhe
etwa 8oo m) hat ein ungeheurer See vor der grofsen Ausdehnung der
Gletscher existiert, und die Reste dieses Sees bilden die heutigen Seen
des Puelo und die des Rio Fta-Leuft. ,,In der ersten Eiszeit bedeckte
eine Eishaube die ganze Ostliche Andes-Region, und alle Absickerungen
dieser Eismasse flossen nach dem Atlantischen Ocean. So erkldren
sich die breiten Thiler und die Schichten von angeschwemmten Andes-
Steinen, welche sie bedecken. Durch diese Thiler fliefsen heute die
Quellfliisse des Chubut, Die Ebene wird von den Resten einer der
alten Randmoridnen des grofsen, verschwundenen Sees gebildet. Die
Schoénheit und Fruchtbarkeit der Thiler des Lelej (Zuflufs des Chubut
von Siiden her) und des Lepa wird mit Musters (,,Unter den Patagoniern*)
geriihmt, Sie liegen etwa unter 42° 30’ und 71° westl. Lg. v. Gr.
In den sich gegen Siiden anschliefsenden fruchtbaren Pampas de Esguel
(stidl. v. 42° 30'), wo bereits Viehzucht getrieben wird, lag wieder das
divortium aquarum, geschaffen {wie an anderen Stellen) durch die Wir-
kung der Eiszeit. Auch hier wurden die Gewdsser, die von den Andes
nach dem Atlantischen Ocean flossen, durch die ausgedehnten Morénen,
die heute die Region bedecken, gezwungen, sich nach der Westseite zu
wenden. Auf diesen Hochebenen ist es schwer, zu bestimmen, von
welcher Stelle aus die Gewisser nach dem Atlantischen und von wo

1) Mapa General de la Reptblica Argentina y de los paises limitrofes. Publ. por
el Jnst. Geogr. Argent. bajo la direccion del Coronel Jorge J. Rohde — Buenos
Aires, 1896, 4 Bl

?) ElPaso de Vuriloche por D. Oscar de Fischer. Santiago, Impr. Mejia 1894.
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sie nach dem Stillen Ocean fliefsen. Vergebens wiirde man auf dieser
Ebene (die nordl. v. 43° endet) den ,,andinen Riicken, welcher die
Wasser scheidet, suchen. Diese Ebene senkt sich zur Schlucht (aéra,
boguete) von Esguel, und man kommt hier zu einer anderen Staffel des
alten, verlorenen Sees, dessen Bett gegen Westen und Stidwesten die
heutige ,,Colonia 16 de Octubre* einnimmt, Dr. Stange sagt in seinem
Reisebericht (Annal. de la Univers. de Chile, Novemb. 1894), dafs die
Hohenziige im Westen und Siiden der Llano de Esguel die /Zinea divi-
soria zwischen den chilenischen und argentinischen Wassern bilden,
d. h. zwischen denen, die in den Atlantischen und in den Grofsen Ocean
miinden. Herr M. bemerkt hierzu: Es ist hier nicht der Moment, zu
diskutieren, ob diese Gewisser chilenisch oder argentinisch sind, weil
sie in dieser oder jener Richtung laufen, Ich kann aber vorweg sagen,
dafs Herr Stange in diesem Abschnitt irrt, was vielleicht von einer
mangelhaften Beobachtung herriihrt, die sich durch die Schnelligkeit
seiner Reise erkliart., Die Gewisser, die nach Osten und Westen hinab-
fliefsen, haben ihre Quellen im Osten und Norden dieser Hohenziige,
in einer Ebene; ebensowenig existiert hier eine Kette, wie derselbe
Reisende sagt, die von Westen nach Siidosten streicht, und da sich
dieser Fehler in der von Herrn de Fischer gezeichneten Karte (a.a. O.)
wiederholt, in der er die Resultate der Forschungsreise niederlegt, einer
schrecklich fehlerhaften Karte (Zerriblemente deficiente), kann ich nicht
weitergehen, ohne dies zu bemerken, denn derartige Mingel tragen
dazu bei, das Urteil derjenigen zu verwirren, die sich mit der Oro-
graphie der Siidgrenze dieses Kontinents beschiftigen. Die Dar-
stellung des Gebiets im Norden und Osten der Ebene von Esguel ist
allerdings bei de Fischer und Moreno sehr verschieden. Der wichtigste
Unterschied ist der, dafs M. im Osten nur ganz unbedeutende Hohen-
ziige (Vorberge) andeutet, wihrend de Fischer diese Hochebene gegen
Osten von ganz bedeutenden Hohenziigen eingerahmt zeichnet. Be-
sonders die Kette im Osten der Rio Teca scheint ein Phantasiegebilde,
wie man sie bisher zuweilen auf Karten von Rohde und Ezcurra ge-
funden hat, zu sein. Ubrigens verlegt de Fischer das divorsZium (also
die Grenzlinie nach chilenischem Anspruch) auf die Hohenziige, welche
die genannte Ebene im Westen begrenzen.

Herr M. schreibt weiter: Wenn ein anormales Hochwasser, das
sich in jedem Winter ereignen kann, die Gewisser der Ebene von Es-
guel stark vermehrt, wiirde das divorfium agquarum sicher weiter nach
Osten riicken, und weder die Cerros von Esguel noch die Ebene (v. E.)
wiirden es bilden. Die 0stliche Hochebene wiirde in diesem Fall,
wenn man die Theorien der Herren Steffen, de Fischer und Stange an-

nimmt, wihrend einer Jahreszeit die ,,Verkettung der Cordilleren
Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. Bd. XXXIII. 18¢8. 3
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werden, welche die Wasser scheidet®, wihrend in der anderen dieses
nencadenamiento (Verkettung) in der Ebene lige.” Ich mufs gestehen,
dafs mir diese Stelle, dieses Wandern der die Quellen liefernden, hoch-
gelegenen Morédnen nach Osten (infolge von Wasserreichtum auf der
ganzen Hochebene) nicht verstindlich ist. — Das Studium der liicken-
haften Karte von M. (in der Mitte der Ebene — gegen Siiden — steht auf
einer weifsen Stelle, ohne alle Terrainzeichnung, die also von den
Reisenden nicht besucht und aufgenommen worden ist: Cerro de Es-
guel) giebt keinerlei Auskunft. Die Itinerare von de Fischer und Stange
und von Moreno (bzw. seinen Ingenieuren) liegen nicht weit ausein-
ander, die Héhenangaben auf beiden Karten sind nicht sehr verschieden.
Wo die Karten differieren, wird aber jeder aufmerksame Beobachter
unbedingt der von Moreno mehr Vertrauen schenken, weil sie nur das
faktisch bereiste, aufgenommene Gebiet darstellt, was bei O. de Fischer
nicht der Fall ist.

Weiter nach Siiden folgt das fruchtbare Thal des 16. Oktober,
entdeckt von Fontana. M. beschreibt eingehend die heutigen Ansiedler
und ihre Lage und beklagt wieder, dafs die Eingeborenen fast ganz
verschwinden, immer wieder von ihren Wohnsitzen verdringt werden,
mit ihrem wenigen Vieh immer unwirtlichere Gebiete aufsuchen miissen. —
Um den Besitz dieser fruchtbaren Andes-Théler dreht sich heute der ganze
Streit, und die Chilenen behaupten auf Grund der Reisen von Steffen
und Genossen, dafs sie innerhalb der Andes liegen und also, soweit
sie nach dem Pacific entwissern, ihnen gehoren. M. aber schreibt die
Worte: ,,Cordillera de los Andes* weiter westlich vom ganzen von ihm
und seinen Gebilfen bereisten Gebiet in seine Karte ein, rechnet
also diese Thiler, das ganze bereiste Gebiet, zu Argentinien, weil diese
Thiler in den Vorbergen bzw. am Rande der grofsen &stlichen' Hoch-
ebene liegen. Diese von argentinischen Schriftstellern und Politikern
stets vertretene Ansicht wird wesentlich dadurch unterstiitzt, dafs Argen-
tinien im Valle 16 de Octubre eben schon seit etwa 1886 eine Kolonie
unterhielt, gegen deren Errichtung — soweit mir bekannt — Chile s. Z.
keinen officiellen Protest erhoben hat.

Nur noch eine Stelle kann ich hier besprechen, wo eine ganz
wesentliche Anderung unserer Karten vorzunehmen ist. Es handelt
sich um den von Fontana 1886 entdeckten, ihm zu Ehren benannten
See, belegen etwa unter 44° 5o’ siidl. Br. Er und seine Umgebung
ist auf allen seit 1888 erschienenen guten Karten gezeichnet nach der
Originalkarte im Boletin del Instituto Geogrdfico Argentino, Tom. VII
(1896), S. 216, Der michtige See wird in zwei unregelmifsig eiformige,
von Nordosten nach Siidwesten streichende Becken geteilt durch ein
von Norden vorspringendes zweizackiges Vorgebirge. (S. Brackebusch,
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die groise von Opitz und mir veroffentlichte Chile-Karte und die Karten
im: Atlas Universal von F. Volckmar,). Unglaublich jammerhaft ist aber
der See und seine weitere Umgebung dargestellt auf der neuesten,
grofsen, officiellen Karte der Argentina, verdffentlicht vom Instituto
Geogrdfico Argentino. Je mehr ich die Karte studiert habe, desto
mehr bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dafs vor ihrem An
kauf (Preis etwa 30 Mk.) nur zu warnen ist. Auf keiner Karte
liegt der Lago Fontana so weit 6stlich von der Pacifischen Kiiste
als bei dieser neuesten Karte des Instituto bzw. des Herrn Rohde.
Faktisch reicht der Fontana im Verein mit seiner westlichen Fort-
setzung, dem noch grofseren Lago La Plata, viel weiter nach
Westen, als bisher angenommen wurde. Der La Plata-See ist in der’
Richtung von Osten nach Westen 6o km lang; ein etwa 3 km breiter,
niedriger, von Hiigeln in weiterer Ferne eingeschlossener Landstreifen
trennt ihn vom Fontana. Beide Seen stehen aber durch einen flachen,
diesen Landstreifen durchneidenden Kanal in Verbindung. Der Fon-
tana ist von Osten nach Westen 25 km lang, beide Seen und ihre
Verbindung streichen fast genau von Osten nach Westen, nur die West-
hilfte des La Plata wendet sich etwas nach Norden. Von der im
Westen des La Plata verlaufenden Hohenkette, die hier die Wasser-
scheide darstellt, miinden einige kleine Fliisse in den La Plata. Die
Quellen dieser Fliisse ndhern sich bis auf 25 km der Pacifischen Kiiste
(Canal de Cay), und Chile wiirde an dieser Stelle bis auf diese unbe-
deutende Breite zusammenschrumpfen. Die Breite dieser zwei unge-
heuren Seen (von Norden nach Stiden) schwankt zwischen 3 und 8 km.
— Gleich im Siiden des La Plata-Fontana wendet sich aber die Haupt-
kette, die zugleich weiter die Wasserscheide bildet und von der die
Zufliisse des Aysen (oder dieser selbst) kommen, direkt nach Osten.
Ein anderer Zuflufs des Aysen (von Siiden) entspringt aus einem weit
nach Westen belegenen Gletscher, der wahrscheinlich auch die Quelle
des Rio de los Huemules ist. Ein weit verzweigtes Netz bilden die
Quellflisse des Rio Mayo, der in den Rio Senguer miindet. Das ganze
Gebiet im Siiden des Fontana bis zum Lago Buenos Aires und im
Westen des 71.° westl. v. Gr. war bisher fast eine Zerra incognita.
Es wird durch die chilenische Aysen-Expedition und durch die schéne
Karte von Moreno wesentlich erschlossen. Zum Fontana-La Plata sei
noch nachgetragen, dafs die Lingsachse des La Plata, wenn eine Kriim-
mung und die grofse Wendung nach Nordwesten mitgerechnet wird,
etwa 7o km mifst. Der La Plata liegt 940, der Fontana-See 930 m
iber dem Meer. .

Um diese wertvollen, bis vor kurzer Zeit von den Argentinern wenig
beachteten Regionen am Ostabhange der Andes zu erschliefsen, schligt

g%
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Moreno den Bau von zwei Eisenbahnen nach guten Hifen an der
Atlantischen Kiiste vor. Mir scheint es richtiger, die herrlichen natiir-
lichen Wasserstrafsen nach dem Nahuel-Huapi und Fontana-La Plata,
die Fliisse Rio Negro-Limay und Senguer erst genau zu untersuchen,
ob diese nicht mit geringeren Kosten wenigstens fiir Schiffe von 2—3 m
Tiefgang nutzbar gemacht werden koénnen.

Eine stattliche Liste von Breitenbestimmungen, Azimut-Aufnahmen
und Hohenbestimmungen schliefst das vorziiglich ausgestattete Werk,
dessen Fortsetzung alle Amerikanisten mit Sehnsucht und Interesse er-
warten, ab. 4o Tafeln (viele in gr. 4°) bringen meisterhaft ausgefiihrte
Ansichten (Photolitographien) von Landschaften dieser bisher so wenig

- bereisten Gebiete. Argentinien, das Museo de la Plata und besonders
der Leiter dieses Instituts, dessen Publikationen leider in Europa noch
wenig verbreitet und beachtet sind, kénnen auf dieses Werk stolz sein. —

Das Buch des Herrn Moreno hat in Chile im Januar und Februar
dieses Jahres eine ungeheuere Aufregung verursacht. Ein Teil der
Presse hielt es fiir eine Herausforderung Chiles und tadelte scharf,
dafs gerade der erste Sachverstindige (perzfo) Argentiniens kurz vor
seiner Riickkehr nach Santiago dieses Buch verteilen liefs. Hier ist
zu bemerken, dafs Argentinien so gut wie Chile das Recht, ja die
Pflicht hat, das streitige, noch zum Teil unbekannte Grenzgebiet er-
forschen und aufnehmen zu lassen und gute Karten dariiber zu ver-
offentlichen. Der chilenische Perito D. Diego Barros A, sendet zu diesem
Zweck seit 1892z alle Jahre Expeditionen aus, Herr Moreno hat dies
seit 1893 auch gethan, sich aber selbst an diesen Reisen beteiligt, sie
geleitetund iiberwacht. Ihmkam es also zu, dieResultate zu veréffentlichen.

Die Regierungen beider Linder wollen einen Krieg vermeiden und
wiinschen, dafs die leidige Grenzfrage endlich geldst werde. Zu diesem
Zweck miissen sich zunidchst beide Teile fiber eine kartographische
Darstellung des streitigen Gebiets zwischen dem 4o0. und 46.° einigen. .
Dies kann bis zum Beginn des Jahres 1899 der Fall sein. Man wird
dann wahrscheinlich einsehen, dafs die Wasserscheide eine fiir beide
Teile héchst unbequeme, fast unmdogliche Zickzacklinie darstellt und
es besser ist, sich auf dieser Strecke iiber einen Lingengrad (71° 30’
oder 71° 40’ westl. Lg. v. Gr.) zu einigen. Sollte dies nicht moglich
sein, so mufs eben der Schiedsspruch der englischen Regierung nach-
gesucht werden. (S. auch meine Besprechungen dieses Buches in
Mittlgen. der k. k. Geogr. Ges. in Wien und in Hettner's Geogr.
Zeitschr.)



Geographische Reiseskizzen aus Rufsland.

Das russische Flachland.
Von Dr. Alfred Philippson.

Der VIL Internationale Geologen-Kongrefs, der in der ersten Sep-
temberwoche des Jahres 1897 in St. Petersburg tagte, bot durch die
aufserordentlichen Reisevergiinstigungen, welche die Russische Regierung
den Teilnehmern gewihrte, vor allem aber durch die ausgedehnten
Reisen in die verschiedensten Teile des Europdischen Rufsland nebst
Ural und Kaukasus, die vor und nach dem Kongrefs unter sach-
kundigster Fithrung veranstaltet wurden, eine so treffliche Gelegenheit,
mit verhdltnismifsig geringen Opfern an Zeit und Geld Rufsland
kennen zu lernen, wie sie sich wohl nie wiederholen wird. Mit herz-
lichster Dankbarkeit werden die zahlreichen Teilnehmer an diesen
Fahrten des grofsartigen Gastgeschenkes gedenken, das uns Rufsland
mit diesen noch bei keinem anderen Kongrefs in solchem Umfang
getroffenen Veranstaltungen dargebracht hat, der riesigen Opfer an
Arbeit und Geld, in denen Staat, Korporationen, Organisatoren und
Fiihrer wetteiferten — eine Dankbarkeit, der gegeniiber die kleinen
Verdriefslichkeiten und Argernisse, die nicht ausgeblieben sind, weit
in den Hintergrund treten miissen.

Es mag kiihn erscheinen, nach einer immerhin so fliichtigen Reise,
gleichsam nach einem Vogelflug iiber die riesigen Riume des ge-
waltigen Reiches hinweg, etwas dariiber veroffentlichen zu wollen. Die
folgenden Zeilen machen daher auch nicht den geringsten Anspruch
darauf, den Kennern Rufslands-etwas Neues zu bringen! Diese Reise-
skizzen sollen lediglich die Bilder wiedergeben, die der Verfasser selbst
gesehen, und wie er sie gesehen und aufgefafst hat.

Damit glaube ich doch manchem Daheimgebliebenen eine nicht
unwillkommene Anschauung von der Natur Rufslands zu iibermitteln.
Und wenn hier und da eine neue Auffassung hervortritt, so wiirde der
Verfasser sich freuen, wenn sich daran eine Erorterungseitensder besseren
Kenner Rufslands ankniipfen wiirde, von denen er Berichtigungen und
Belehrungen stets dankbar entgegennehmen wird.
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Einleitung.
Die Natur des russischen Flachlandes.

In dem ganzen riesigen Gebiet, das tber die Hilfte Europas, den
ganzen Osten, einnimmt, zwischen dem Gebirgskranz des Ural im
Osten, des Kaukasus und der Krim im Sitiden, der Karpathen und des
skandinavischen Hochlandes im Westen, ist keine Unebenheit vor-
handen, die auf den Namen eines Gebirges Anspruch machen konnte.
Mit Ausnahme verhiltnismifsig kleiner Teile herrscht iiberall flache
ungestorte Lagerung der Gesteine: es ist eine starre Scholle,
der seit den dltesten, organische Reste enthaltenden Formationen
Faltungen fern geblieben sind —, und die Meereshohe dieser weiten
Scholle ist nicht so bedeutend, dafs die Erosion der Fliisse ein Gebirgs-
relief hétte darin ausarbeiten kénnen. Rufsland gehort zu den grofsten
Flachlindern der Erde. In freier Verbindung steht dieses Flachland
durch breite Liicken des Gebirgskranzes hindurch nach Stidosten mit den
weiten Flachlindern Asiens, nach Siidwesten mit dem unteren Donau-
Tieflande, nach Westen mit dem Norddeutschen Tieflande, durch keine
festen Grenzen von diesen geschieden. Dazwischen wird es unmittelbar
von drei Meeren, dem Eismeer, der Ostsee, dem Schwarzen Meer, und
dem grofsten Binnensee der Erde, dem Kaspischen Meer, bespiilt. So
offnet sich dieses ungeheure Flachland nach verschiedenen Seiten zu
weltweiten Beziehungen. Diese, zusammen mit der Weitrdumigkeit,
die Rufsland, wie in seiner Natur, so auch in Sinnesart der Be-
volkerung, Wirtschaft und Politik eigen ist, bilden wesentliche Faktoren
des Expansionsbediirfnisses und der Expansionskraft des Riesenreiches.

Trotz des Fehlens jeder gebirgsartigen Erhéhung sind doch auch
eigentliche Ebenen grofserer Ausdehnung in Rufsland nur in einigen
Gegenden vorhanden, besonders in der Nihe der Wasserscheiden, wo
die Erosionskraft der Gewidsser noch gering ist. Sonst ist das Land
im allgemeinen durch die Erosionseinschnitte der Fliisse und Biche
mehr oder weniger stark gegliedert und in Hiigellandschaften ver-
schiedener. Formen aufgelést. Wenn man sich aber diese Erosions-
thiler zugeschiittet denkt, also die Thitigkeit der Fliisse eliminiert,
so erhidlt man allerdings eine aufserordentlich gleichartige Ebene.
Das ganze centrale Rufsland im weitesten Sinn, also der grofste
Teil des russischen Flachlandes, bildet — wie gesagt, abgesehen von
den Thilern und Thalbecken der Fliisse — eine flachwellige Hoch-
ebene von durchwegs 200 bis 300 m Meereshéhe, also von so geringen
Hohenunterschieden, dafs sie gegeniiber der ungeheuren Ausdehnung
dieses Plateaus verschwinden. Hoher ragen nur wenige Stellen auf:
das Plateau von Wolhynien und Podolien vor den Karpathen (bis iiber
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400 m), das Steinkohlengebirge am Donetz, einige Punkte am Bergufer
der unteren Wolga und in den Waldai-Héhen und bei Minsk im nord-
westlichen Rufsland (zwischen 300 und 400 m Meereshohe). Niedriger
sind dagegen nur die Gestadelinder der Meere, besonders aber das
nordostliche zum Eismeer abfliefsende Rufsland und das grofse Aralo-
kaspische Becken.

Die riesige, so iiberaus gleichmifsig hohe Plateaufliche Central-
Rufslands ist aber kein Schichttafelland, ihre Ebenheit ist nicht durch
den Bau des Untergrundes bedingt. Denn Formationen sehr ver-
schiedenen Alters und verschiedener Hohenlagen treten in ihr zu Tage.

Der geologische Bau der grofsen Scholle des europiischen
Rufsland, wie er zuerst durch die miihevollen Untersuchungen Murchison’s
und seiner Gefihrten, dann durch die eingehenden Arbeiten der eifrigen
russischen Geologenschule, von denen ich besonders Andrussow, Karpins-
ky, Nikitin, Pawlow, Schmidt, Sokolow und Tschernyschew hervorheben
will, bekannt geworden ist, ldfst sich kurz wie folgt charakterisieren.
Wir sehen dabei von dem Petschora-Becken im Norden und vom
Aralo-kaspischen Becken im Siidosten ab, die besondere Gebilde dar-
stellen.

Die Formationen, welche die russische Scholle zusammensetzen,
sind durch grofse Unterbrechungen in den Ablagerungen in mehrere
Gruppen geschieden. Das krystallinische Grundgebirge, stark gefaltet,
aber mit der Zeit durch Verwitterung und Denudation zu einem
flachen Rumpf abgehobelt, bildet Skandinavien und Finland und tritt
dann noclt einmal in einer breiten Gneifs- und Granitschwelle hervor, die
Siid-Rufsland von Nordwesten nach Siidosten, von Wolhynien bis zum
Azowschen Meer, durchzieht, sich aber orographisch durchaus nicht
iber die Umgebung hervorhebt. Diese wichtige Schwelle bildet, mit
Skandinavien - Finland, dem Ural und dem Timanschen Gebirge zu-
sammen, die Umgrenzung eines riesigen Beckens paldozoischer Ab-
lagerungen. Flach lagernd, von keinem Gebirgsdruck betroffen, haben
diese Gesteine, mit Ausnahme der schon urspriinglich harten Kalk-
steine, meist ihr lockeres weiches Gefiige, als Thone, Mergel, Sand-
steine u. s. w. bewahrt, widhrend sie uns in West-Europa als harte
Schiefer, Grauwacken, Quarzite u, dergl. entgegentreten. Diese paldo-
zoischen Formationen fallen ungemein flach von dem West- und Siid-
rande des Beckens nach dem Inneren zu ein, sodafs sie in breiten kon-
centrischen Streifen zu Tage treten, die dltesten am Rande; zuerst im
Nordwesten Cambrium und Silur, dann weiter in das Innere Devon, dann
das Karbon, zuletzt im 6stlichen Rufsland in weiter Verbreitung das
Perm. Siidlich der Granitschwelle erscheinen die paldozoischen Ab-
lagerungen nur in den tiefsten Thaleinschnitten, ebenfalls flach gelagert.
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Uber dem Paldozoikum folgt eine grofse Liicke, eine Kontinental-
Periode, Trias; unterer und zum Teil mittlerer Jura fehlen. In dieser
langen Zwischenzeit, vom Schlufs des Paldozoikums, vielleicht schon
vom Ende der Karbonzeit an, nahmen die paldozoischen Formationen
durch Krustenbewegungen die geschilderte schiisselférmige ILagerung
an und erhielten dann durch Denudation eine flachwellige, ziemlich
unebene Oberfliche, auf der sich die jungmesozoischen Schichten ab-
lagerten. Auch tauchte wohl damals, wenn nicht schon friiher,
die Granitschwelle an Dislokationen iiber die Umgebung hervor, denn
sie wird von den nun folgenden mesozoischen Formationen nicht be-
deckt. Uber die Denudations-Oberfliche des Paldozoikums breitet sich
transgredierend aus der obere Jura und die untere Kreide, eine weite
Decke bildend, die ohne Riicksicht auf die Grenzen der ilteren For-
mationen, sich im mittleren und 6stlichen Rufsland ausdehnt, heute
freilich nur noch in einzelnen Flecken erhalten, die der Erosion ent-
gangen sind. Eine abermalige Uberflutung zog sich in der oberen
Kreide iiber die russische Scholle von Siiden her, aber im mittleren
Rufsland halt machend. Ungefihr dieselbe Verbreitung wie die Ober-
kreide besitzt das dariiber liegende Alttertidr, das nun auch die
Granitschwelle iiberzieht. Das Jungtertidr ist dagegen noch weiter
nach Siden zuriickgedringt, es findet bereits an der Granitschwelle
seine Nordgrenze. So sechen wir, dafs die russische Scholle zu ver-
schiedenen Zeiten unregelmifsige Neigungen, Hebungen und Senkungen
ausgefiihrt hat, dafs Festlands-Perioden mit starker Erosion ab-
gewechselt haben mit mehr oder weniger ausgedehnten Méeres-Uber-
schwemmungen.

Auch gegenseitige Verschiebungen der einzelnen Teile der Scholle
scheinen bis in die jlingste Vergangenheit fortgedauert zu haben, und
die grofsen jungen Einbriiche des Pontus und des Aralo-kaspischen
Beckens haben schliefslich die Rdnder der Scholle stark beeinflufst.
So finden wir denn die einzelnen Schichtgruppen heute nicht nur in
den einzelnen Landesteilen, sondern oft sogar in nahe benachbarten
Aufschlissen in ziemlich verschiedenen Meereshohen,. Die geolo-
gische Oberfliche wiirde daher eine recht unebene sein. Doch iiber
alle diese verschiedenen Formationen hinweg zieht sich gleichmifsig
die Plateaufliche von 200—300 m Meereshéhe!

Diese Ebenheit bei urspriinglich unebenem Untergrund ist aller-
dings zum Teil den michtigen Oberflichenbildungen zu ver-
danken, die in Rufsland eine grofse Rolle spielen. Uber die nérd-
lichen zwei Dritteile des Landes breiten sich die méichtigen Gechiebe-
sande und Geschiebemergel der 4&lteren eiszeitlichen Ver-
gletscherung aus. Sie verhiillen dort den Untergrund derartig, dafs
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er auf weiten Strecken nur in den tiefsten Thalcinschnitten zu
Tage tritt.

Der Siiden Rufslands ist dagegen iiberzogen von &dolischer Steppen-
erde, von I.6fs. Aber diese Decke ldfst sich an Michtigkeit nicht
mit der Glazialdecke vergleichen; sie bildet nicht eigene Oberflichen-
formen, sondern schmiegt sich den vorhandenen an, fehlt auch vielfach
ganz, sodafs das anstehende Gestein auf weiteren Flichen sichtbar
wird. Die Loéfsdecke ist iibrigens jiinger als die Glazialdecke, da
an der Grenze beider der Lofs bedeutend iiber die Glazialablagerungen
iibergreift.

So ist in Siid-Rufsland die Ebenheit der Plateaufliche nicht Folge
der Verhiillung des Untergrundes; die Oberfliche des Gesteins
selbst ist eben abgeschnitten. TUnd diese Fliche des nicht von
Diluvium verhiillten Siid-Rufsland ist die unmittelbare Fortsetzung der
Plateaufliche des vom Diluvium verhiillten Nord-Rufsland!

Was bleibt da iibrig, als die Russische Plateaufliche als eine ein-
zige riesige Denudationsfliche, also als eine Fliche der Ab-
tragung aller Erh6hungen auf ein bestimmtes Niveau, durch irgend
welche abtragende Agentien, anzusehen? Und, da diese Fliche iiber
die Ablagerungen der ilteren Eiszeit hinwegzieht, kann sie in ihrer
heutigen Gestalt nicht é&lter sein als diese Zeit selbst. Doch ist es
wahrscheinlich, dafs sie in den langen vorhergehenden Kontinental-
Perioden bereits vorbereitet war.

Welches sind die abtragenden Agentien, welche diese Fliche her-
stellten? Das Meer kann es in diesem Fall nicht sein, da wir post-
glaziale Meeresablagerungen auf der centralrussischen Plateaufliche
nicht kennen?), tiberhaupt eine Meeres-Transgression {iber ganz Rufs-
land hinweg in dieser jungen Vergangenheit ausgeschlossen ist. Es
bleiben nur die Thitigkeit der Fliisse, fiir Nord-Rufsland auch die
Thitigkeit der Gletscher selbst iibrig. Ich denke dabei namentlich an
die seitliche Erosion und seitliche Verschiebung grofser Stréme in
ihren Unterlidufen, ein Vorgang, der wohl geeignet ist, solche flach-
welligen Denudationsflichen herzustellen. Sollten es vielleicht die
Schmelzwasser der Gletscher selbst gewesen sein, welche diese grofsen
Stréme erndhrten? Doch dies sind Fragen, deren Beantwortung heute
noch nicht zu erbringen ist. Nur soviel kann man sagen, dafs diese
grofse russische Fliche nur in geringer MeereshShe entstanden sein
kann, also die russische Scholle damals an zoo m tiefer gelegen haben
mufs als heute.

1) Die Transgression des Yoldia-Meeres betraf nur das nérdliche niedrigere
Rufsland
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In diese Plateaufliche haben dann die Flufsliufe ihre mannig-
faltigen Thalfurchen eingeschnitten, jedenfalls unter gleichzeitiger
Hebung der ganzen Scholle bis zu ihrer jetzigen Hohe. So stammt
das jetzige Thalsystem Central-Rufslands keinesfalls aus einer ilteren
Zeit, als der Glazialperiode. In der That, neben breiten Thalbecken
tragen zahlreiche Thiler in Rufsland in ihren steilen, unfertigen
Formen sehr jugendlichen Charakter zur Schau,

Die Verschiedenheit der Oberflichengebilde, der Glazialab-
lagerungen und des Lofs, ist nun auch fiir die Beschaffenheit des
Bodens!) und seine Vegetationsdecke mafsgebend. So teilt sich
Rufsland in die zwei grofsen Provinzen: die Provinz des Glazialbodens
im Norden, die des Lofsbodens im Siiden. Die Grenze beider, —
die nicht mit der Verbreitungsgrenze der Gletscher zusammenfillt, da
der Lofs, wie gesagt, iiber die Glazialablagerungen iibergreift — durch-
zieht Rufsland von Siidwest nach Nordost, tiber Kiew, Nischnij-Nowgorod
und Perm. Die Gletscher-Ablagerungen zerfallen an der Oberfliche in
einen hellfarbigen, leichten und sandigen, mehlig-pulverigen Boden,
der hauptsidchlich aus Quarzkérnchen besteht und sehr wenig Pflanzen-
nihrstoffe enthdlt: der Podsol. Seine natiirliche Vegetationsdecke
ist der Wald.

Die Steppenerde des Siidens erscheint dagegen in der eigen-
artigen Ausbildungsweise der Schwarzerde (Tschernosjom). Von
der Oberfliche bis zu verschiedenen Tiefen hinab, im Mittel bis zu
1 m Tiefe, ist der Lofs tief schwarz gefirbt. Es ist immer nur die
Oberflichenschicht, welche diese Farbe zeigt, und diese ist bedingt durch
einen reichen Gehalt des Bodens an Humus (im Maximum bis zu
16 Procent), Der Unterschied des Tschernosjom vom gewd&hnlichen
Lofs besteht also im wesentlichen in dem grofsen Humusgehalt der
Oberflichenschicht, dem die aufserordentliche Fruchtbarkeit dieses
Bodens zuzuschreiben ist. Das ist die beriihmte Weizenerde Siid-
Rufslands! Der Tschernosjom ist also keine primidre Abart des Lofs,
sondern nur eine oberflichliche Veridnderung desselben. Welche Be-
dingungen es sind, die diesen Humusgehalt hier erzeugen und erhalten,
ist noch nicht geniigend aufgekldrt. Erst im &dufsersten Siiden und
Stidosten Rufslands geht diese Schwarzerde allmihlich in gelbe Steppen-
erde iiber, wihrend sie andererseits durch Ubergangsgebilde mit dem
Glazialboden verbunden ist.

Der Tschernosjom, wie iiberhaupt der &olische Boden, entspricht
der Verbreitung der Steppen, in denen er sich bildet. In der Neu-

1) Vgl. Sibirtzev, Etude des Sols de la Russie. St, Pétersbourg, 1897.
(Mémoires présentés au Congrés Géolog. Internat., V.) Mit Karte,
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zeit freilich dringt der Wald siegreich in die Steppe vor, diese selbst
aber ist grofstenteils in Ackerland verwandelt worden.

I. Von Warschau iiber Moskau und Samara zum Ural.
Von Warschau bis Moskau.

Wihrend Polen links der Weichsel sich in Landschaft und Anbau
kaum von den besseren Teilen unseres Norddecutschen Flachlandes
unterscheidet — hat es doch eine bedeutend gréfsere Volksdichte als
unsere ostelbischen Provinzen (aufser Berlin und Schlesien) und eine
aufserordentlich emporblithende Industrie -—, so zeigt die Landschaft
von Warschau an ein immer drmlicheres Ansehen, und nachdem wir
bei der Festung Brest-Litowsk den stattlichen Bug und damit die
Grenze Weifs-Rufslands iiberschritten haben, fiihrt uns die Fahrt nach
Moskau durch den einférmigsten und diinnbevolkertsten Teil des ganzen
mittleren Rufslands. Es ist keine kleine Strecke, die wir zuriickzulegen
haben. Von Alexandrowo {iiber Moskau bis zum Fufs des Ural sind
es iliber 3200 km, die man im fahrplanmifsigen Zuge in vier und ein
halbtigiger Tag- und Nachtfahrt iiberwinden kann. Aber die russischen
Eisenbahnwagen sind aufserordentlich bequem und sauber, die Beamten
hoflich, iiberhaupt das russische Eisenbahnwesen, abgesehen von der
Langsamkeit der Fahrt, nur zu loben. Die Bahn hilt sich von Brest bis
Minsk nahe der Wasserscheide des Dnjepr-Systems und der Ostsee-Fliisse.
Hier sind wirkliche weite, fast horizontale Ebenen. Bis in die Gegend
von Smolensk wird nirgends unter der iiberaus michtigen Decke von gla-
zialen Ablagerungen anstehendes Gestein von der Bahn aus sichtbar.
Nur vereinzelte kleine Inseln von Kreide und Tertidr weisen die geo-
logischen Karten auf. Immer derselbe leichte Sandboden, der Podsol,
hier und da einmal ein grofseres nordisches Geschiebe. Der Bahn-
. korper selbst ist nur aus diesem lockeren Sandboden aufgeschiittet,
wie iiberhaupt infolge Mangels an geeignetem Material nur wenige
Bahnstrecken in Rufsland beschottert sind. Daher ist die langsame
Fahrt eine Notwendigkeit, besonders bei dem schweren Bau der Wagen,
der wegen der Winterkilte unentbehrlich ist. Daher aber auch der
furchtbare Staub, eine Plage fiir die Reisenden im Sommer.

Meile auf Meile geht es durch endlose Wilder, nur vereinzelt
unterbrochen von gréfseren Rodungen mit Dérfern. Aber wie schon
sind diese Wilder West-Rufslands! Von der ordnenden Hand des
Forstmannes ist hier noch nichts zu sehen. Ein buntgemischtes enges
Gedringe von Laub- und Nadelbdumen, von Birken, Eichen, Pappeln,
Erlen, Linden, Kiefern und Fichten, dazwischen ein Gewirr von Unter-
holz — alles in stets wechselnden Formen und Gruppierungen und in
kriftigstem Wuchs — erfreut immer aufs neue unser an die sauber
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gepflegten Forsten des Westens gewohntes Auge./ Welches schwache
Abbild geben doch unsere Kulturwilder von dem wahren Waldeszauber
des Urwaldes! Ubrigens nimmt nach Osten zu, mit dem kontinentaleren
Klima, allmihlich die Uppigkeit des russischen Waldes ab, und desto
mehr tritt in ihm der eigentliche Charakterbaum Rufslands unter den
anderen Bestandteilen hervor, nimlich die Birke. Sie nimmt hier
gewissermafsen die Stelle der Buche ein, die, an ein gemifsigtes See-
klima gebunden, in Polen die Ostgrenze ihrer Verbreitung erreicht.
Dagegen scheint die Birke in Rufsland die besten Bedingungen ihres
Fortkommens zu finden; sie fehlt fast keinem russischen Wald und
erscheint oft in so hohen und starken Stimmen, wie wir sie bei uns
an diesem Baum kaum kennen. Die Birke ist ja ein sehr ziher und
anspruchsloser Baum, und je schwerer die anderen um ihre Existenz
zu kdmpfen haben, desto mehr erhebt sie sich iiber sie, Wie nach
Norden in den eisigen Tundren, so dringt die Birke nach Siiden in
die durstigen Steppen vor. An der Grenze der sibirischen Steppen,
beiTscheljabinsk ostlich vom Ural, wo im Winter zuweilen das Quecksilber
gefriert, widhrend im Sommer die gliihendste Hitze den Boden aus-
dorrt — dort sahen wir noch wundervolle Birken-Hochwilder von prich-
tigstem Wuchs. Ganz eigenartig und mit keinem andern Waldbild zu
vergleichen ist die Farbenwirkung eines solchen Birken-Hochwaldes.
Die schlanken Stimme schliefsen sich in der Ferne perspektivisch zu
einer bliulich-weifsen Wand zusammen, durch die sich das feine Laub-
werk wie ein zartgriiner Gazeschleier zieht. Doch kehren wir zu unserer
Fahrt durch West-Rufsland zuriick!

Ein eigenartiges Bild bieten einige Ausldufer der grofsen Rokitno-
Siimpfe, die von der Bahn hinter Brest durchschnitten werden. Dieser
grofste Sumpfwald-Bezirk Europas, der 87000 gkm einnimmt, also mehr
als das Konigreich Bayern, ist eine horizontale Alluvialfliche, vom
Pripet durchflossen, und wie ein Schwamm voll stagnierenden Wassers
gesogen. Einige randliche Teile dieses Sumpflandes fliefsen zum Bug
und zum Niemen ab, sodafs stellenweise die kontinentale Wasser-
scheide in diesen Stimpfen selbst liegt. Mit ungeheuren Kosten sind
in den letzten Jahrzehnten weite Strecken dieses Gebiets durch grofs-
artige Kanalbauten trockener und anbaufihig gemacht worden. Die
randlichen Teile des Sumpflandes, die ich auf der Eisenbahnfahrt ge-
sehen, stellen sich dar als weite Wiesenmoore, von Grisern und Binsen
dicht bewachsen, zwischen deren Halmen das dunkle Wasser steht;
hier und da ein niedriges Gebiisch von Weiden und kleinen Birken.
Dazwischen erheben sich kaum merkbare Bodenschwellen, oft nur
wenige Centimeter hoch; aber das gentigt, um ihren Boden trocken zu er-
halten und auf ihnen Waldwuchs oder kiimmerliche Felder von Buch-
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weizen, Hafer, Kartoffeln zu ermoglichen. Auf der Riickreise sah ich
zwischen Kowel und Brest einen anderen Teil der Rokitno-Siimpfe mit
demselben Charakter. Doch bemerkte man hier inmitten der Siimpfe
auf Geriisten stehende Heustapel, ein Zeichen, dafs man dort die
Sumpfwiesen nicht ungenutzt lifst.

Zwischen den weiten Wildern durchfihrt man hier und da gréfsere
Rodungen, wo inmitten von Wiesen, auf denen Rinderherden weiden,
oder zwischen Roggen-, Hafer- und Kartoffelfeldern die Dérfer mit
ihren unregelmifsig angeordneten kleinen Holzhdusern liegen, ohne den
Schmuck der Géirten und Biume, die unsere deutschen Dérfer so an-
heimelnd machen. Die Leute arbeiten auf den Feldern, weithin schim-
mern die feuerroten Rocke der Weiber und die langen weifsen Kittel
der Minner. Diese ,,Weifsrussen, wie sie nach der Kleidung der
Minner heifsen, sind der drmste, schmutzigste und verkommenste Stamm
Rufslands. Keinen einzigen grofseren Ort beriihren wir von Brest bis
Minsk, das wir in der Dunkelheit erreichen.

Kurz vor Abend kreuzen wir den Niemen nahe seinen Quellen.
Aber schon ist er ein ansehnlicher Flufs, der in breitem Wiesenthal
zwischen etwa 30 m hohen Thalwidnden, nur im Diluvium eingeschnitten,
dahinfliefst und bereits hier oben schiftbar ist. Bei einem kleinen Ort
an seinem rechten Ufer, Stolbzi, sehen wir eine ansehnliche Schiff-
bauerei. Bei dem langsamen Laufe, dem geringen Gefille, der gleich-
mifsigen Wasserfiihrung sind die meisten russischen Fliisse bis in die
obersten Verzweigungen ihrer Flufssysteme schiffbar, ein unschitzbarer
Vorteil fiir dieses Land der Riesenentfernungen, die sonst fiir grofsere
Warenmassen kaum zu {iberwinden wiren. Wir nehmen Abschied
von diesem letzten Gewdsser, das im Unterlaufe noch deutschen Boden
beriihrt, und fahren in die Nacht hinein weiter dem Osten zu.

Wir waren des Morgens im Regen von Warschau abgefahren, aber
je weiter landeinwirts, desto heller wurde das Wetter, und strahlen-
der Sonnenschein erfreute uns am nichsten Morgen. Mit Ausnahme
des feuchten Ural-Gebirges haben wir im inneren Rufsland fast ununter-
brochen heifses, trockenes Wetter gehabt, einen echt kontinentalen
Sommer, der mich lebhaft an den griechischen Hochsommer erinnerte?).
Wie dort, wird auch hier die Hitze, da sie nicht schwiil ist, leicht er-
tragen. Die reine trockene Luft, der tiefblaue Himmel und das helle
Sonnenlicht wirken belebend und nervenstirkend. Nur Staub und Durst
machen sich unangenehm fiihlbar. Freilich war dieser Sommer aus-
nahmsweise trocken und rief im Osten Rufslands Mifswachs und Hungers-

1) Zwischen Moskau und dem Ural stieg die Temperatur im Innern der
Waggons auf 35° C.
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not hervor. Der scharfe Gegensatz zwischen dem feuchten Klima des
Ostsee-Gebiets und dem trockenen Inneren wurde uns besonders zwischen
Moskau und Petersburg klar vor Augen gefiihrt. Wir verliefsen Ende
August Moskau in glithender Sommerhitze, fanden in Petersburg feuchtes,
kiihles Herbstwetter und kamen auf der Riickreise nach Moskau etwas
noérdlich von Twer wieder aus der Wolkenregion heraus, die haar-
scharf abschnitt gegen den ungetriibten Himmel und die Sonnenglut
des Binnenlandes.

Am Morgen nach dem Tage der Abreise von Warschau befanden
wir uns hinter Smolensk, also in Grofs-Rufsland. Wir sind nun auf
dem wasserscheidenden Plateau zwischen Dnjepr- und Wolga-System,
etwas iiber 200 m . d. M. Derselbe Sandboden, Podsol, herrscht auch
bier. Nirgends wird von der Bahn aus der Untergrund (die Stein-
kohlenformation Central-Rufslands und weiterhin Jura und Kreide) sicht-
bar, der aber doch hier an zahlreicheren Punkten festgestellt ist, als
in Weifs-Rufsland. Auch hier herrscht der Wald auf weite Strecken.
Aber doch zeigt die Gegend einen wesentlichen Unterschied gegen
gestern, Statt der einfoérmigen Ebenen ist das Land flachwellig und
von zahlreichen ausgepridgten, wenn auch flachgeboschten Thilern
durchzogen, die zum Dnjepr, weiterhin zur Wolga und Moskw4 gehéren,
Der Natur Central-Rufslands fehlt es durchaus nicht an Anmut. Sanft
wellige Hohenlinien, mild sich absenkende Gehinge, hier und da
zwischen energischeren Thalwinden ein breites stilles Wiesenthal, durch
das ein Flufs trdumerisch seine gewundene Bahn zieht, ein reizender
Wechsel von Wald, Wiese und Ackerland, weidende Pferde und Rinder,
freundliche Dorfer mit leuchtend-weifsen Kirchen; dann einmal wieder
ein von Schilf und Erlen durchwachsener Sumpf — das sind die Bilder,
die hier an uns voriiberziehen, die sich {iberall in Central-Rufsland
wiederholen und von den russischen Dichtern und Malern mit liebe-
vollem Verstindnis geschildert werden. Die Dérfer sind weit statt-
licher und sauberer als in Weifs-Rufsland. Die Wohnh&user sind ge-
riumige, aus Baumstimmen errichtete Blockhiuser, vielfach bunt bemalt,
mit geschmackvollen Schnitzereien verziert und von riesigen Stroh-
dichern gedeckt. Sie bilden einen regellosen Komplex, um den herum
sich zahllose elende Baracken dringen: die Stdlle und Scheunen. Weiter
im Osten, an der Wolga und im Ural, fanden wir dagegen die Dorfer,
bei #hnlicher Bauart der Hiuser, sehr regelmifsig angelegt, mit
geraden, abenteuerlich breiten Strafsen, in denen der geringe Wert
des Bodens deutlich zum Ausdruck kommt.

Wie seine Wohnstitten, so zeichnet sich auch der grofsrussische
Bauer selbst durch Wuchs und Sauberkeit vorteilhaft vor Weifs-, Klein-
russen und Polen aus. Man sieht meist grofse, kriftige Gestalten, weit
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stattlicher als der Durchschnitt der deutschen Landbevélkerung, mit auf-
rechter strammer Haltung, gutmiitigem, freilich meist sehr héfslichem Ge-
sicht mit breiten Backenknochen, platter Nase, kleinen blauen Augen. Das
Antlitz der Ménner wird aufserdem entstellt durch den wirren, ungekdmm-
ten Wuchs des vollen blonden Bartes und die sonderbare Haartacht; man
schneidet ndmlich das Haar hinten etwa auf der Hohe der Ohren ab, so-
dafs der Nacken unmifsig nach oben verlingert erscheint. Auch die
Weiber haben meist hiibschen Wuchs, aber hifsliche Gesichter. Sie
tragen auch hier mit Vorliebe grellrote Rocke, und auch der grofs-
russische Bauer kleidet sich in einen feuerroten Kittel, der iiber den
in hohe Stiefel gesteckten Hosen getragen und von einem LedeYrgiirtel
geschlossen wird. Keinem fehlt die breite und flache russische Miitze.
Im Gegensatz zu dem bei uns herrschenden Vorurteil mufs ich hervor-
heben, dafs das grofsrussische Volk durchweg einen reinlichen Eindruck
an Korper, Kleidung und Wohnung machte. Die grofsrussischen Stddte
und Dérfer sind, soweit es der notgedrungene Mangel an Pflaster und
Beschotterung erlaubt, recht sauber. Von italienischem, orientalischem
oder gar polnischem Schmutz haben wir da nichts gesehen. Auch
fehlt es in den Hiusern nicht an Bequemlichkeit und mannigfachen
Zeichen des Wohlstandes. In keinem Hause wird der riesige messingne,
stets dampfende Samovar vermifst. Auch unsere Vorstellung von der
Trunksucht der Russen ist weit {ibertrieben. Im Thee und dem treff-
lichen Kwas, eine Art Met, hat der Russe einen guten Ersatz fiir den
Alkohol. Ich habe in Rufsland nicht mehr Betrunkene gesehen als bei
uns, und wenn der Russe ein Glas zu viel getrunken hat, so legt er
sich hin und schléft ruhig seinen Rausch aus. Raufereien sind sehr
selten. Der Russe aus dem Volk ist sanft und zuriickhaltend, trégt
ein ruhiges, gesetztes, etwas melancholisches Wesen zur Schau. Selten
wird man angebettelt. Unangenehm fallen aber bei dem grofsrussischen
Volk auf das unterwiirfige Gebahren feiner gekleideten Leuten gegen-
iber, ein Uberbleibsel aus der Zeit der Leibeigenschaft, und die un-
glaubliche Ungewandtheit und Beschrinktheit des Auffassungsvermégens.
In dieser Hinsicht steht der grofsrussische Bauer weit zuriick hinter
den Kleinrussen und Polen. Auch Faulheit und Nachlissigkeit,
werden ihm nachgesagt. Von dem Wert der Zeit und der Zeitaus-
nutzung hat der gewohnliche Russe noch gar keine Vorstellung.

Die Bevolkerung ist auch in diesem Teil Grofs-Rufslands noch sehr
diinn (Gouv. Smolensk 28 auf 1 gkm). Merkwiirdigerweise merkt man, von
dieser Seite herkommend, keine wesentliche Verdichtung der Kultur mit
der Anniherung an Moskau. Uber den endlosen Wildern tauchen
plétzlich die Kuppeln der Grofsstadt auf, und bald darauf fihrt man
tiber die Moskwd und das bekannte Chodinsky-Feld in den Bahnhof ein.
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Moskau.

Nach 2gstiindiger Fahrt von Warschau kamen wir nachmittags in
Moskau an. Der erste Eindruck, wenn man vom Bahnhof in die Stadt
fihrt, ist kein sehr erfreulicher. Eine endlos lange, ungemein breite
Vorstadtstrafse mit entsetzlichem Pflaster, zu beiden Seiten elende
kleine Hduser, ein geschmackloser Triumphbogen, das ist das erste,
was man von dem ,,Russischen Rom‘ sieht. Aber welches wunderbare
Mairchenbild entrollt sich, wenn man auf der Kreml-Terrasse steht, in-
mitten der bizarren Palidste, Kirchen, Kloster und Tiirme der alten
Zarenburg, und hinabblickt auf den ruhigen Flufs zu Fiifsen, auf das
Meer Yon roten und griinen Hausdédchern, von Kuppeln und Tiirmen
ohne Zahl, von allen Formen und Farben, vom Gold und Silber zum
Blutrot und Ultramarin, iibergossen vom gliihenden Licht der unter-
gehenden Sonne!l So abenteuerlich geschmacklos die Formen der russi-
schen Baukunst im einzelnen sind, Formen, die aus byzantinischen,
innerasiatischen, indischen, Renaissance- und Zopf-Elementen sinnlos
vermengt scheinen, so schreiend die alles iiberziehenden bunten Farben
unser westeuropiisches Auge verletzen, so bildet doch das Ganze eben
durch seine Absonderlichkeit und Buntheit ein so phantastisches Bild,
wie es wohl keine andere Stadt der Welt darbietet. Dazu das rege
Strafsenleben, die eigenartigen Volkstypen und die fremdartigen Fuhr-
werke — man ist in eine fremde Welt versetzt, fast fremder fiir uns
als der eigentliche Orient, mit dem wir von Jugend auf durch Schrift
und Bild vertraut sind. Aber diese Stadt, in der trotz ihres regen
neuzeitlichen Verkehrs das echt russische Wesen noch unverfilscht zu
Tage tritt, ist zu oft geschildert worden, als dafs ich es noch einmal
versuchen sollte. Ich will nur bemerken, dafs Moskau, dem jetzt nur
noch wenige Tausende an einer Million Einwohner fehlen, eine der
ersten Handels- und Fabrikstidte Rufslands ist, wo neben stockrussi-
scher Aristokratie und Biirgertum die Deutschen eine michtige und
hochangesehene Rolle spielen. Es sollen {iber 15000 Deutsche in Mos-
kau leben, besonders Industrielle, Techniker, Kaufleute; es giebt eigene
deutsche Zeitungen, Wobhlthitigkeits-Anstalten u. s. w., und, wie tiber-
haupt im grofsten Teil Rufslands, ist in Moskau fast jeder irgend Ge-
bildete der deutschen Sprache michtig.

Die Umgebung von Moskau!?) lernte ich bei meinem spiteren
Besuch der Stadt, nach dem Kongrefs, durch einige von Professor
Nikitin geleitete Ausflige kennen. Die Stadt liegt so recht im Herzen
Grofs-Rufslands, an den Ufern der bis hierher schiffbaren Moskwd, die

1) Nikitin, Les Environs de Moscou. Guide des Excursions du V1I. Congrés
Géolog. Intern. I. St. Pétersbourg 1897.
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in sehr gewundenem, langsamen Laufe der Ok4, also dem Wolga-System
zufillt. Der Flufs, dessen Hauptrichtung bei der Stadt von Westen nach
Osten verlduft, hat hier eine Breite von etwa 1oo m. Sein Thal ist in
das Diluvialplateau eingeschnitten, das in breiten Terrassenstufen, die in
die Diluvialdecke auserodiert sind, sich zum Flufs abdacht. Das
Diluvium besteht hier im centralen Rufsland nur aus den Ablagerungen
einer einzigen Vergletscherung, die der dlteren Vergletscherung Nord-
Deutschlands entsprechen diirfte. Zu unterst und zu oberst Geschiebe-
sande, die Ablagerungen der Schmelzwisser des vor- und des zuriick-
schreitenden Gletschers, dazwischen der Geschiebemergel (die Grund-
moréne) selbst. Wihrend der obere Geschiebesand die Plateau-Ober-
fliche bildet, tritt der Geschiebemergel in einer breiten Terrassenfliche
(etwa 200 m ii. d. M.) hervor, die das Moskw4-Thal zu beiden Seiten be-
gleitet. Eine noch tiefere Terrassenfliche (160 bis 150 m . d. M.) zu-
nichst dem Flufs besteht aus unterem Geschiebesand, und in diese
Flidche ist erst das eigentliche Moskwd-Thal mit ziemlich steilen Winden
bis auf 116 m eingeschnitten, hier und da auch unmittelbar die zweite
Stufe beriihrend. Die Hohe der Thalwidnde betréigt bei der Stadt also
30 bis 40 m. Die Thalsohle wird von Wiesenflichen eingenommen, in
denen der Flufs miandert, hier und da die Thalwinde auf der Aufsen-
seite der Kurven angreifend. Die teils bewaldeten, teils angebauten
Terrassenflichen sind natiirlich von zahlreichen Nebenthilchen zer
schnitten, sodafs das Ganze in eine unregelmifsige Hiigellandschaft
aufgelost wird, eine fiir Central-Rufsland typische Landschaft.

Der Kreml oder die Citadelle von Moskau liegt nun auf dem
linken Flufsufer auf dem Rande der untersten Terrasse (dem unteren
Geschiebesande), iiber dem Steilufer einer konvexen Flufskurve, von
Westen durch ein Nebenthidlchen - geschiitzt, also an einer fiir eine
Festung wohlgeeigneten Stelle; zugleich beherrscht diese Lage einen
bequemen Ubergang iiber den Flufs, der hier durch eine Insel geteilt
ist. Moskau ist also urspriinglich eine Festungs- und Briickenstadt,
zugleich aber als Endpunkt der Flufsschifffahrt bedeutsam. Von dem
festen Mittelpunkt des Kremls aus hat sich dann die Stadt ausgebreitet
iiber den Thalboden und die untere Terrasse beider Flufsseiten, stellen-
weise auch auf die hohere Terrasse hinauf, und zugleich iiber mehrere
darin eingeschnittene Nebenthélchen hinweg; so kann auch das ,Russi-
sche Rom“ auf ,sieben Hiigel“ Anspruch machen. Diese Unebenheit
der Stadt erhoht natiirlich ihre malerische Wirkung. Deutlich zeichnen
sich {ibrigens im Plan der Stadt ihre Wachstumsringe ab, die sich
konzentrisch umeinander legen, durch Ringstrafsen getrennt, welche die
Stelle der immer weiter vorgeschobenen, jetzt ganz aufgegebenen Be-

festigungen eingenommen haben. Wéihrend der Kern der Stadt grofs-
Zeitschr, d. Ges. f. Erdk. Bd. XXXIIL 188, 4
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stddtisch bebaut und von regem Verkehr belebt ist, werden die Vor-
stidte je weiter nach aufsen desto weitliufiger und von Girten durch-
setzt, Das Ganze nimmt einen Kreis von 10 km Durchmesser ein.

In der Umgebung von Moskau kommt die Unterlage des Diluvium,
wie meist in Central-Rufsland, nur hier und da in Thaleinschnitten zu
Tage, besonders an den konvexen Seiten von Midandern der Moskwd.
Das Diluvium liegt auf einer schon vorher erodierten Oberfliche des
Grundgebirges, denn es ruht bald auf dieser, bald auf jener Formation.
Die Schichten aller dieser Formationen liegen anscheinend ganz hori-
zontal, und dennoch befinden sie sich in den einzelnen Aufschliissen
nicht in derselben Hohe, was auf versteckte Stérungen schliefsen lifst.

Wir besuchten zunidchst den Aufschlufs der ,,Sperlingsberge
(Worobjewi Gori), die wir auf einem kleinen Dampfer erreichten.
Einige Kilometer oberhalb der Stadt hat hier der Flufs mit einer nach
Siiden konvexen Kurve bis in die zweite Terrasse (206 m) der rechten
Thalseite eingeschnitten und so einen steilen Abhang von go m Hohe ge-
schaffen. Uber dem mit Kiefernwald bestandenen, von steilen Runsen
zerschnittenen Gehidnge gelangt man zu einem vielbesuchten Aussichts-
punkt mit Restaurants und Volksbelustigungen. aller Art, wo sich der
beriihmte Blick auf den Flufs, das grofse Kloster Nowodewitschi und
die Stadt selbst 6ffnet, die sich mit ihren zahllosen strahlenden Kuppeln
bis zum Horizont ausbreitet. Weiter nach Moskau zu ist dieselbe
Thalwand mit reizenden Parks und Villen bedeckt. An dem Steil-
abhang sahen wir das oberste Glied der Moskauer Sediment-Formationen,
das Neokom, in Form von gelben eisenschiissigen Sandsteinen, dariiber
weifsen Sand (vielleicht auch Neokom), oben unmitttelbar iiberlagert
von typischem Geschiebelehm. Hier fehlt also der untere Geschiebe-
sand; wahrscheinlich bildete zu seiner Zeit das Neokom hier eine flache
Erhéhung.

Geologisch interessanter ist der Aufschlufs bei Mniovniki, weiter
oberhalb am linken Ufer gelegen, wohin man iiber das Chodinsky-Feld
gelangt, dem Schauplatz der bekannten schrecklichen Katastrophe, der
2000 Menschen zum Opfer fielen. Es ist eine 6de Fliche von unterem
Geschiebesand (der unteren Terrasse), von einigen Thilchen durch-
schnitten, Rechts sieht man deutlich den Rand der héheren Ge-
schiebe-Mergel-Terrasse, auf der der Petrowski-Park liegt. Das Steil-
ufer bei Mniovniki hat unter dem Geschiebesand schwarze, sehr bréck-
liche und weiche Thone entblofst, die in zahlloser Menge Ammoniten
der Virgatus-Gruppe mit wohlerhaltenem Perlmutterglanz und andere
Fossilien enthalten, die aber leider meist zerbrochen aus dem Thon
herausfallen. Das ist die bekannte Wolga-Stufe, die in Rufsland
zwischen Jura und Kreide vermittelt. In der Nihe fiberschritten wir
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den Flufs auf einer Fihre, die wegen ihrer primitiven Bauart erwihnt
zu werden verdient; es war ndmlich einfach ein mit Brettern belegtes
Flofs, iiber das bei einiger Belastung das Wasser hinwegspiilte. Auf
dem rechten Ufer durch Wiesen wandernd, erreichten wir den Auf-
schlufs von Dorogomilowo, leider schon in der Dimmerung. Hier
sind unmittelbar am Flufsufer und unter das Niveau des Wassers
hinabreichend grofse Steinbriiche in dem weifsen, dichten und festen
Kalkstein der Kohlenformation angesetzt, der sogenannten Moskau-
Stufe, die den mittleren Teil dieser Formation in Central-Rufsland bildet.
Es ist ein vortrefflicher Baustein, der in Moskau viel verwendet wird.
Wir fanden einige Steinkerne von Bellorophonten darin und einen sehr
seltenen Nautilus. Unmittelbar dariiber liegen, scheinbar konkordant
und doch durch einen riesigen Zeitraum getrennt, schwarze Jura-Mergel.

Von Moskau zur Wolga.

Am Abend des 3o. Juli traten wir unsere Reise nach dem Ural
an. Ein Zug aus 11 grofsen Wagen I. und II. Klasse mit sehr be-
quemen Schlafstellen, 1 Biireau-, 1 Sanitits- und 4 Mannschaftswagen,
wurde nun fiir 24 Tage unsere Wohnstitte, in der wir uns bald ganz
eingelebt hatten. Ein Speisezug aus Kiichen- und Vorratswagen und
einer Reihe als Speisezimmer eingerichteter Giiterwagen fubr uns
voraus und erwartete uns an den Stationen, wo wir die Mahlzeiten
einnehmen sollten. So waren wir vollkommen von den &rtlichen Unter-
kunfts-Verhiltnissen unabhingig. An 150 Passagiere aller Nationen
bildeten die Teilnehmer der Exkursion, und ein Personal von iiber 5o
Menschen war fiir unsere beiden Ziige, unsere Bedienung und Verpflegung
aufgeboten. Zunichst ging es ohne grofseren Aufenthalt bis zur Wolga,
eine Fahrt von zwei Nichten und einem Tag. —

Ein ganz anderes Landschaftsbild, als wir bisher in Rufsland ge-
sehen hatten, iiberraschte uns am Morgen nach unserer Abfahrt. Wir
befanden uns in der Nihe von Rjashk im G ouvernement Rjisan,
sidostlich von Moskau. Eine weite Ebene, deren leichte Wellen
kaum erkennbar sind, breitet sich unermefslich vor uns aus. So-
weit das Auge reicht, alles Ackerland, nur hier und da, fast ver-
schwindend in der weiten Fliche, eine kleine Waldparzelle von Laub-
bdumen, iiberwiegend Pappeln, Die Acker sind meist abgeerntet, sodafs
die eigentiimliche Farbe des Bodens grell hervortritt. Grauschwarz
erscheint die endlose Ebene rings umher! Schon ist der Anblick nicht,
aber eindrucksvoll. Wir kreuzen einige wasserreiche Fliisse, und an
ihren 2—3 m hohen Ufern erblicken wir unter der nur wenige Deci-
meter michtigen grauschwarzen Erde lofsartigen gelben Lehm. Darunter

4%
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soll die Grundmorine der Vereisung liegen, erst darunter kommt in
betrichtlicher Tiefe das anstehende Gestein, Karbon und Jurakreide.

Stattliche Gutshiuser, ansehnliche Dorfer aus Blockhdusern mit
hohen Strohdichern, von einem regellosen Gewirr von Scheunen um-
geben, prichtige weifsschimmernde Kirchen mit vergoldeten Kuppeln
eilen an uns voriiber. Welch Gegensatz in der Kultur gegen die ein-
samen Waldgebiete des Westens!

Wir haben den Glacialboden, den Podsol, mit seinen Wildern,
zwischen denen das Ackerland nur inselhaft verteilt ist, verlassen und
sind in das Gebiet des 4olischen Bodens eingetreten, der hier iiber
die Grundmorine iibergreift: wir sind in der Vorsteppe, d. h. in dem
von Waldparzellen durchsetzten Randgebiet der Steppen, in der grofsen
und reichen Getreide-Region Rufslands, der Grundlage seines Wohl-
standes und seiner Macht!). Die diinne schwirzliche Oberflichen-
schicht ist zwar noch nicht echter Tschernosjom, sondern ein Uber-
gangsgebilde zwischen diesem und dem Podsol, das Sibirtzev a. a. O.
als ,grauer Boden der Waldsteppen* bezeichnet, vom Tschernosjom
unterschieden durch geringeren Gehalt an Humus und an Zeolithen,
dagegen mit reichlicherem Quarzsand. Jenseits von Rjashk, wo sich
unsere Bahn nach Osten wendet, kommen wir aber in den echten
Tschernosjom hinein, und tiefschwarz erscheint nun die Fliche. Zum
ersten Mal sah ich hier mit Hirse bestandene Felder, eine Frucht,
die in Rufsland noch eine gewisse Rolle spielt, widhrend sie aus West-
Europa fast ganz verschwunden ist. Wir fahren im Gebiet der Oka,
aber im allgemeinen nahe ihrer Wasserscheide gegen die Zufliisse des
Don. Nur der Flufs Zna bei Morschansk greift vom Oka-System weiter
nach Siiden aus und schneidet sich daher tiefer in das {iber 200 m
Meereshohe besitzende Plateau ein, dessen fiir uns unsichtbarer Unter-
grund hier schon von der zusammenhingenden Decke der oberen
Kreide gebildet wird. Je weiter wir nach Osten kommen, desto
hiufiger stellen sich kleine, oft wasserlose Thalschluchten ein, das
Plateau tiefer zerschneidend; immer seltener werden die Biume. An
manchen Stellen erscheint im ganzen weiten Gesichtskreis kein einziger
Baum: Schon beginnen einzelne Strecken unangebauter Steppe sich
zwischen den Ackerfluren zu zeigen, und das Land wird diinner Dbe-
wohnt (Gouv. Pensa, Simbirsk, Saratow etwa 3o auf 1 gkm). Noch ehe
wir Pensa erreichen, sinkt die Nacht herab. Diese Stadt bezeichnet
die Ostgrenze der Glacial-Ablagerungen des mittleren Rufsland.

1) Das Gouvernement Rjisan zihlt 44 Einwohner auf den qkm, eine fiir
Rufsland recht dichte Bevélkerung, etwa der Volksdichte von Mecklenburg-
Schwerin entsprechend.
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An den Ufern der Wolga.

Am nichsten Morgen befinden wir uns bereits in der Nihe der
Nolga. Die einférmige Plateau-Landschaft ist verschwunden. Wir fahren
auf dem Boden eines breiten Thals, das bei Sysran in die Wolga
miindet, die hier nur noch 11 m iiber dem Meer liegt. So ist dieses
Thal an 200 m tief in das Plateau der Kreide eingeschnitten. Uber
dem gleichmifsigen Rand desselben erscheint im Siiden ein breiter
Tafelberg, der erste wirkliche Berg, den wir in Rufsland sehen; es ist
ein Erosionsrest der Decke von Alttertidr iiber der Kreide., Mit seinen
352 m diirfte er der hochste Punkt der Wolga-Héhen sein. Das Thal
von Sysran selbst ist mit Diinen erfiillt, deren Sand von den russischen
Geologen fiir eine Ablagerung des Kaspischen Meeres gehalten wird,
das in der Quartirzeit bis hierhin reichte. Diirftige Kiefernwilder
wechseln mit ausgedehnten Feldern von — ein iiberraschender An-
blick — michtigen Sonnenblumen, die gerade in schénster Bliite
stehen. Diese Pflanze wird in Rufsland auf grofseren Flichen an-
gebaut, da Sonnenblumenkerne zu kauen, eine Lieblingsbeschéftigung
der Russen ist.

Nachdem wir die ansehnliche Stadt Sysran passiert haben, liegt
plotzlich in der blendenden Morgensonne die Wolga vor uns, das
»Miitterchen Wolga“, der Stolz Rufslands, an welcher der Russe hingt
und die er in Liedern preist, wie der Deutsche den Rhein. In der
That, man kann das gut verstehen. Giebt es doch im russischen
Flachlande keine grofsartigere Naturerscheinung als diesen Strom, der
auch wie kein anderer michtig in das wirtschaftliche Leben des russi-
schen Volkes eingreift. Bilden doch seine Fluten die grofse Handels-
strafse, auf der Tausende von Riesenschiffen verkehren, die Strafse, die
Central-Rufsland mit Central-Asien verbindet, mit dem Gebiet, auf
dessen wirtschaftlicher Erschliefsung und Ausnutzung die Zukunft
Rufslands beruht. Vom Hochufer aus iiberblicken wir den kilometer-
breiten, majestitischen Strom, der trotz der zahlreichen Sandbinke —
es ist die Zeit des niedrigsten Wasserstandes -— einen michtigen Ein-
druck macht, und jenseits die endlose Niederung seines Wiesenufers.

Die Bahn fiihrt uns auf einer breiten Schutt-Terrasse, in die steil-
wandige Trockenschluchten eingerissen sind, wenige Kilometer weiter
am Ufer entlang nach Batraki, wo wir noch in friither Morgenstunde
den Zug voll freudiger Erwartung verlassen. Grofse Naphta-Reservoire
am Bahnhof erinnern uns sofort daran, dafs wir uns hier an der
Hauptstra{se befinden, auf der das kaukasische Erdél verfrachtet wird.
Alle Dampfer und Lokomotiven im &stlichen Rufsland werden mit
Mastit, dem fliissigen Riickstand der Petrol-Destillation aus dem Roh-
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Naphta, geheizt, wihrend im Westen und Norden des Landes die
Maschinen meist noch Holz verfeuern. Man kann in dieser Hinsicht
Rufsland in zwei grofse Provinzen teilen, in die Holz- und in die
Naphta-Provinz. In der einen sieht man bei den gréfseren Bahnhéfen
riesige Massen aufgehdufter Holzscheite, in der anderen die eisernen,
gasometerformigen Mastt- Reservoire. In der einen tragen die Lokomotiv-
Tender abenteuerlich grofse Tiirme von Holz, in der anderen nur einen
viereckigen eisernen Kasten fiir das fliissige Heizmaterial. Steinkohlen
werden nur in der unmittelbaren Umgebung der XKohlenbezirke
verheizt.

Bevor wir uns auf einem kleinen Dampfer zu einer Exkursion
einschiffen, wollen wir uns iiber den Bau des Gebiets, in dem
wir uns befinden, orientieren!). Wir stehen hier an der Stelle, wo der
Strom die auffallendste Strecke seines Laufes hinter sich hat, ndmlich
die grofse, nach Osten gerichtete Schlinge, an deren Scheitel die Stadt
Samara liegt. Die Schlinge umschliefst eine go km lange, 25 km breite
Halbinsel, die Samarskaja Luka. Die ganze eigentiimliche Landzunge
ist von einem schmalen Plateaustreifen von etwa 200 m Hoghe erfiillt,
der von dem grofsen centralrussischen Plateau nach Osten vorspringt,
wihrend noérdlich und stidlich davon sich weite Tiefebenen auf der
linken Wolga-Seite ausdehnen. So hebt sich dieses Halbinsel-Plateau
als ein scharf ausgesprochener trennender Wall zwischen dem mitt-
leren und unteren Wolga-Becken hervor; er trigt den Namen der
Jeguli-Hohen.

Die Jeguli-H6hen bringen auch in das tektonische Bild des &st-
lichen Rufsland einige Abwechselung. Die Wolga verfolgt von Kasan
abwirts eine siidliche Richtung, zur Rechten das Steilufer des central-
russischen Plateaus, zur Linken eine weite Niederung. Das Steilufer
und das Plateau selbst bestehen aus anstehendem Gestein; die dolische
Bodendecke ist hier wenig méichtig oder fehlt ganz. Die Schichten
liegen scheinbar horizontal, erst wenn man eine bestimmte Schicht
auf eine lange Strecke verfolgt, sieht man, dafs sie allmihlich nach
Siiden hinabtaucht. So verschwinden nach dieser Richtung allmihlich
die permischen und permisch-triassischen Schichten unter dem Jura, dieser
unter der unteren Kreide und diese wieder unter der oberen Kreide,
die, mit Erosionsresten des Alttertiirs bedeckt, von Simbirsk siidlich
das ganze Plateau in weiter Verbreitung bildet. Uber all diese ver-
schiedenen Formationen zieht aber die Oberfliche des Plateaus mit
ziemlich gleichbleibender Hohe von 200 bis 250 m hinweg; es ist l;iine

!) Nikitin, De Moscou 3 Oufa (Guide etc. II). Pawlow, Voyage géo-
logique par la Volga (Guide etc, XX).
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Schichtfliche, sondern eine Denudationsfliche von grofser Gleich-
miéfsigkeit der Ausbildung. '

Plotzlich aber erheben sich in den Jeguli-Héhen aus dem Kreide-
Tertidrplateau wieder weit iltere Schichten an die Oberfliche. Es ist
eine Scholle von regelmifsig {iber einander liegenden karbonischen
und permischen Schichten, auf denen auch noch einige Flecken Jura
erhalten sind. Gegen Norden schneidet eine scharfe, Ostwest streichende
Verwerfung diese Scholle gegen Kreide und Tertidr ab, gegen Siiden
fallen die Schichten flach ein. Bei Sysran tauchen die &lteren Schichten
nach Siiden und Westen wieder unter Kreide und Jura hinab. Die Ver-
werfung, an der diese schmale Ostwest gestreckte Scholle der Jeguli
emporgestiegen, ist also jedenfalls jiinger als das Alttertidr. Die
Schichten der Jeguli-Scholle sind aber oben flach abgeschnitten, und
zwar von derselben Denudationsfliche, wie das grofse central-russische
Plateau selbst: ein Beweis, dafs diese Denudationsfliche jiinger als
die Verwerfung ist.

Von Sysran stidwirts tritt wieder das allmihliche Siidfallen ein,
aber wiederholt durch Verwerfungen gestort, die bei Saratow und an
verschiedenen Stellen westlich der Wolga inselférmige Partien ilterer
Gesteine aus der Kreide hervortreten lassen. Hier, von Sysran bis
Kamyschin hinab, ragt ferner ein schmaler, der Wolga entlang laufender
Streifen bedeutend iiber das sonstige Niveau des central-russischen
Plateaus hinaus. Tafelberge und grofsere Schollen von Alttertidr, von
denen wir einen selbst gesehen haben, erreichen bis 350 m. Ob dieser
Streifen an Verwerfungen gehoben ist, oder ob es sich um eine Auf-
biegung der Schichten handelt, ist mir nicht bekannt. Jedenfalls steigen
ganz allgemein die Schichten von der Wolga aus nach Osten allméhlich
an zum Ural.

Wie schon erwihnt, wird die linke Seite der Wolga von weiten
Niederungen eingenommen, die aber nur in einem verhiltnismifsig
schmalen Streifen aus dem Schwemmland des Stromes bestehen.
Jenseits dieses Streifens steigen sehr bald hohere Terrassen aus quar-
tiren Sanden und Geréllen auf, welche dann die ganze Niederung
einnehmen. Siidlich von den Jeguli sind diese Sande durch ihre
Fossilien als Ablagerungen des Kaspischen Meeres gekenn-
zeichnet; in dem Becken nérdlich der Jeguli dem ,Becken von
Bolgary“, sind es Ablagerungen eines Binnensees, der von den
russischen Geologen fiir gleichzeitig mit jener grofsen Ausdehnung des
Kaspi-Sees gehalten wird. Es gab also eine Zeit, wo die Jeguli zwei
grofse Wasserbecken von einander trennten. Aus den kaspischen Ab-
lagerungen des siidlichen Beckens erheben sich einige Inseln ilterer
Gesteine, und zwar Perm und Jura, und dieselben Gesteine heben
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sich nach Osten zusammenhingender aus der Niederung heraus; nur
im Siiden bei Uralsk legt sich wieder Kreide darauf. Weiter nach
Osten und Norden besteht aber das Plateau 6stlich der Wolga-Niederung
bis zum Ural i{iberhaupt nur aus Perm und Permotrias. Mit anderen
Worten, die Schichten des Grundgebirges steigen von der Wolga nach
Osten an. Jene Inseln dlteren Gesteins inmitten der Niederung machen
es wenig wahrscheinlich, dafs die Wolga-Becken nérdlich vom Obtschei
Syrt Beckeneinbriiche sind, ich moéchte sie eher auf die Erosion des
Stromes zuriickfithren. Sie sind dann spidter von den Wellen des
Kaspischen Meeres iiberspiilt und vielleicht auch durch diese noch
weiter ausgefressen worden. . Wir kénnen daher auch in dem Steilufer
der Wolga keine Verwerfung sehen, sondern nur eine Erosions-
erscheinung des rechts hindringenden Flusses. Ob dieses Rechts-
dringen des Flusses von der Erdrotation herriihrt, oder ob es lediglich
die Folge davon ist, dafs von links fast sidmtliche gréfsere Neben-
fliisse miinden, wollen wir nicht untersuchen.

Vom Schiff aus iibersieht man den Charakter der Gegend. Voll-
standig kahl, von Steppen iiberzogen, liegt das Jeguli-Plateau vor uns.
Seine sanfte Boschung, mit der es sich zum Flufs abdacht, ist in einer
Hohe von etwa 60 bis 100 m iiber dem Flufs von einer breiten Terrassen-
fliche eingekerbt. Tiefer hinab folgt eine noch niedrigere Terrasse
aus angeschwemmtem Lehm und Schotter, die mit einem etwa 1o m
hohen Steilufer zum Flufsbett abbricht. Auf dieser Terrasse liegt
kilometerweit hingestreckt das grofse Dorf Batraki, dessen Block-
hiuser von Baumgirten umgeben sind, eine freundliche Oase in dem
6den und einférmigen Steppengelinde. Mit wunderbarer Schirfe mar-
kiert sich das Hochflutniveau am Fufs des Steilufers. Nicht weniger
als 12 m (Vertikal-Differenz) steht jetzt das Wasser tiefer als zur Zeit
des Friihjahrs-Hochwassers, das gewohnlich anfangs Juni sein Maximum
erreicht, wenn die Schneemassen der nordlichen Waldgebiete ge-
schmolzen sind. So fiihrt eine breite Strandfliche, die selbst wieder
durch zahlreiche Wasserstandsfurchen horizontal gerieft ist, vom Steilufer
bis zum jetzigen Wasserstand hinab. Uberall an den Ufern der Wolga
fanden wir diese Strandfliche mit ihren Flutstreifen in gleicher Klar-
heit ausgeprégt. Infolge des niedrigen Wasserstandes konnten wir vom
Deck des Dampfers aus das Flachufer der linken Seite nicht iiber-
sehen, das doch im Friihjahr meeresgleich iiberschwemmt ist. So ist
das Landschaftsbild zwar eigenartig, aber keineswegs erfreulich zu
nennen. Es wiirde unsagbar 6de und tot erscheinen, wenn nicht der
Strom von zahllosen Schiffen belebt widre. Riesige zweistockige Passagier-
dampfer — wir sahen auch einen nach amerikanischer Art mit einem
einzigen grofsen Rad am Stern — besetzt mit Reisenden, die stromauf



Geographische Reiseskizzen aus Rufsland. 57

zur Messe nach Nischnij zogen, endlose Schleppziige mit grofsen
plumpen hélzernen Lastschiffen, die besonders durch ihr michtiges
Steuer und die auf Deck errichteten seltsamen, an chinesische Tempel-
chen erinnernden Hiuschen auffallen, Segelschiffe mit einem grofsen
viereckigen Segel, die voll besetzt sind von rotkitteligen Bauern, welche
melancholische Volksweisen singend zu einer Kirmes fahren, ziehen
in buntem Wechsel an uns voriiber.

Wir landen nach etwa einstiindiger Fahrt unterhalb Sysran bei
dem Dorfchen Kaschpdr. Es ist der beriihmteste Fundort von
Fossilien der Wolga-Stufe, jener Rufsland eigentiimlichen, zwischen
Jura und Kreide vermittelnden Schichtgruppe, und unsere Palidontologen
machen reiche Beute an Aucellen und Ammoniten mit Perlmutter-
glanz, die in grofser Zahl, aus grauem Sandstein und Thonen heraus-
gewittert, am Ufer umherliegen. Wir steigen den Abhang hinauf, der
zumeist aus schwarzen Neokom-Thonen (iiber der Wolga-Stufe) besteht,
und gekront wird von weifsem Mergelkalk der oberen Kreide. Am
Abhang liegen, etwa 100 m iiber dem Flufs, eine Partie Gerélle von
halbgerundeten Stiicken dieses Mergelkalkes; die Russen erkliren sie
fiir kaspische Ablagerungen, doch kommen keine Fossilien darin vor.
Jedoch sollen in dieser Gegend fossilfiihrende kaspische Schichten bis
8o m ii. d. M. vorkommen; demnach hitte das Kaspische Meer bis zu
dieser Hohe an dem Bergufer gereicht.!) Wir haben leider die kas-
pischen Ablagerungen nicht nidher kennen gelernt. Oben befinden wir
uns auf einer etwa 120 m iiber dem Flufs gelegenen Hochfliche, die
landeinwirts sanft ansteigt. Zum ersten Mal stehen wir hier in einer
echten typischen Steppe. Flimmernd zittert die Luft in der gliihenden
Hitze iiber den einférmig grauen Flidchen der Artemisia-Stauden, die
jetzt fast allein die Steppe bilden, nachdem die iippigen Griser und
Kriuter des Friihjahrs lingst verdorrt sind. Was aber ein wenig
Wasser aus dieser Steppe machen kann, das zeigt ein kleiner tippiger
Obstgarten mitten in dieser Wildnis, dem, ich weifs nicht woher, das
befruchtende Nafs zugefiihrt wird. Der Hitzedunst, der iiber der
Niederung wie ein weifser Schleier lagert, verhindert leider weiteren
Umblick.

Nachmittags fuhren wir von Batraki stromauf unter der grofs-
artigen, 1485 m langen Eisenbahnbriicke durch, auf der die Ural-

1) Nach Nikitin’s und Tschernyschew’s Abhandlungen iiber die post-
tertiiren Ablagerungen Rufslands (Congrés International d’Archéologie préhistorique
et d’Anthropologie, 11me session 2 Moscou, t. I, 1882) hitte der Spiegel des Kas-
pischen Meeres sogar mindestens 150 bis 175 m iiber dem jetzigen Niveau desselben,
also 125 bis 150 m iiber dem jetzigen Ocean-Spiegel, gestanden,
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Eisenbahn den Strom iiberschreitet. Jenseits landeten wir, um den
oberkarbonischen Fusulinenkalk kennen zu lernen, der dort auftritt
und hier unmittelbar von jurassischen Thonen iiberlagert wird. Der
Kalkstein bildet das hier etwa 15 m hohe Steilufer {iber der Hochflut-
marke. Er ist durchsetzt von Nestern und Schniiren von Asphalt, der
in der Nidhe auch gewonnen wird. Obwohl die Sonne sich bereits
dem Untergang niherte, trennte ich mich mit einem amerikanischen
Kollegen von der Gesellschaft, um womdglich noch einen besseren
Uberblick iiber die Landschaft zu gewinnen. Im Eilmarsch strebten
wir durch die einsamen Steppenabhinge hinauf, der Hohe des
Jeguli-Plateaus zu. Uber dem Steilufer folgt die erste Terrasse,
dann weiter landeinwirts eine energische Stufe, und dariiber eine
zweite Terrassenfliche, etwa 6o m iiber dem Flufs, die sich dann ganz
allmihlich landeinwirts hebt bis etwa 100 m; dann folgt wieder ein
steilerer Anstieg bis zur Plateauhohe, die etwa 200 m hoch liegt. Die
ganze Abdachung ist von kleinen Thilchen zerschnitten, die steil zur
Wolga hinabziehen; im Hintergrund dieser Thélchen sahen wir einige
kleine Gruppen von Laubbidumen, . sonst ist alles Steppe, diirres knie-
hohes Artemisia-Gestriipp. Gerade als die Sonne im Nordwesten hinter
dem Jeguli-Plateau versank, langten wir auf einem Hohenpunkt an und
konnten noch einen Blick werfen auf die eben geschilderten charakter-
istischen zwei Terrassenflichen, auf die jetzt von Purpurlicht iiber-
gossene schweigsame Steppe ringsum, den glinzenden Strom und die
weite griine Schwemmlands-Ebene des ,,Wiesenufers®, die ganz in der
Ferne von einer niedrigen Stufe begrenzt schien, Schnell sank die
Nacht hernieder, und nicht ganz leicht fanden wir, der Gegend und
der Sprache unkundig, und nicht einmal mit einer Spezialkarte ver-
sehen, im Dunkeln den Weg durch die Steppe und dann durch das
endlose Dorf Batraki zu der zwei Stunden entfernten Eisenbahnstation.

Der nichste Morgen fand uns auf der Eisenbahnfahrt dicht vor
Samara. Uber dem hohen Lehmufer des stattlichen Samara-Flusses,
iiber den wir auf einer Briicke fahren, erscheinen die Hiuser und
riesigen Kornspeicher der Stadt, alles aus Holzstimmen erbaut. Samara,
eine der bedeutendsten Wolga-Stddte, mit 9z coo Einwohner, darunter
sehr viele Deutsche, grofsem Handel in Getreide und Holz, liegt am
linken Ufer der Wolga zwischen dieser und dem Samara-Flufs, auf
einer iiber das Hochwasser aufragenden Alluvialfliche, die wahrschein-
lich der Terrasse von Batraki entspricht.

Ein echt russisches Stddtebild entrollt sich vor uns, wihrend wir
in kleinen Droschken in rasendem Galopp vom Bahnhof nach dem
Staden gefiihrt werden. Endlos lange und schnurgerade, rechtwinklig
sich kreuzende und fiir unsere Begriffe abenteuerlich breite Strafsen,
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fast ohne Leben und Verkehr, ungepflastert von fufshohem Staub
bedeckt oder, noch schlimmer, mit einem Pflaster versehen, das die
Erinnerung an die Felsenmeere des Odenwald wachzurufen geeignet
ist, zu seiten derselben kleine Holzhduser, aus {ibereinander
gelegten Stimmen errichtet, aber mit zierlichem Schnitzwerk
verziert, in hellen Farben sauber gestrichen, mit blanken Fenster-
scheiben, frischen Gardinen und freundlichem Blumenschmuck, jedes
Haus von dem Nachbar durch einen Hofraum getrennt; hier und da
ein hoher hélzerner Feuerturm, auf dem ein Wichter bestindige Aus-
schau hilt, um ein ausbrechendes Feuer rechtzeitig vermittelst grofser
Bille zu signalisieren, die nach der Seite des Brandplatzes hin auf-
gezogen werden — eine Einrichtung, die in keiner russischen Stadt
fehlt —, dann plotzlich ein Durchblick auf einen méichtigen phanta-
stischen Kirchenbau, der sich in blendenden Farben mit seinen ver-
goldeten oder versilberten Kuppeln hoch iiber die niedrigen Hiuser
erhebt. Stets sind diese Prachtkirchen in einer Strafsenkreuzung er-
richtet und daher von verschiedenen Seiten weither frei sichtbar.
Trotz der Kirchen und der Pferdebahn macht Samara, wie fast alle
Provinzialstidte des siidlichen und siidéstlichen Grofs-Rufsland, den
Eindruck eines grofsen Dorfes. Allen ist die weitliufige Anordnung
der kleinen Holzhiuser eigen; nur wenige grofse Geschiftshiuser er-
heben sich im Mittelpunkt der Stadt, vielfach mit deutschen Namen
auf ihren Firmenschildegn. Die Entfernungen sind ungeheuer, jeder-
mann fihrt daher; wer es irgend kann, hat ein eigenes Fuhrwerk, das
hier aufserordentlich billig ist, fiir die iibrigen stehen selbst in den
kleinsten Stiddten die winzigen flinken Droschken fiir wenige Kopeken
zu Diensten. So erinnern diese Stidte des siidlichen Grofs-Rufsland
vielfach an die Niederlassungen des amerikanischen Westens, und mit
diesen haben sie auch das gemein, dafs, wer eine gesehen, sie alle
gesehen hat. Im nordlicheren Teil von Grofs-Rufsland fanden wir in
Kasan, Perm, Nischnij-Nowgorod eine andere Bauart mit weniger
breiten Strafsen und mit Steinhidusern, sodafs sie sich den klein- und
stidrussischen Stddten nihern, die im allgemeinen dem westeuropiischen
Stddte-Typus entsprechen.

Am Staden tiberrascht uns nach der scheinbar toten Stadt reges
Leben: riesige Schuppen, Massen von Waren aller Art, zum Teil unter
freiem Himmel aufgespeichert, besonders viel Holz, ein Gedriinge von
Wagen und Lasttrigern, auf dem Strom ein Wald von Masten und
Schornsteinen. Eine besondere Eigenart erhilt aber das Bild durch
die zahlreichen Landebriicken oder besser Landeschiffe, deren jede
der zahlreichen Schiffahrtsgesellschaften eine eigene besitzt. Eine
breite Schiffbriicke fiihrt zu einem solchen grofsen Landeschiff hin-
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tiber, das ganz von einem ansehnlichen, zuweilen zweistéckigen, schnee-
weifs gestrichenen Holzhaus eingenommen wird, das Bureaux und
Lagerrdume enthilt. Ein grofser Thorweg fithrt durch das schwimmende
Haus hindurch zu dem auf der Aufsenseite anlegenden Dampfer. Auch
dieses Bild ist allen russischen Stromstiddten gemeinsam.

Wir bestiegen hier wieder unseren kleinen Dampfer zu einem
Ausflug stromaufwirts, der uns eine recht {iberraschende Landschaft
kennen lehrte. Keine unserer geographischen Karten ldfst ndmlich
erraten, dafs hier die Wolga in ecinem echten Durchbruchsthal
einen Hohenriegel von ansehnlicher Hohe durchsetzt. Und doch ist
dies der Fall. Das Jeguli-Plateau beschrinkt sich nicht, wie es die
Karten vermuten lassen, auf die Halbinsel Samarskaja Luka, sondern
setzt sich eine Strecke weit iiber die Wolga hinweg nach Osten fort.
Schon bald hinter Samara erkennen wir im Norden in der langen
Linie der Jeguli eine scharf eingeschnittene Bresche, durch die der
Strom seinen Weg nimmt, das , Thor von Samara*, die reizvollste
Strecke des ganzen Wolga-Laufes.

Bei Samara selbst ist ausnahmsweise das rechte Ufer ganz flach,
da der Strom sich hier ziemlich weit von den Jeguli entfernt hat,
Bald oberhalb der Stadt heben sich zunichst auf dem linken (&st-
lichen), dann auch auf dem rechten Ufer aus der Ebene, ganz allmih-
lich nach Norden ansteigend, dolomitische Kalksteine des Perm heraus,
sanfte bewaldete Hohen bildend. Wir steigen jier aus, um den weifsen
dolomitischen, zum Teil oolithischen, an Fossilien armen Kalkstein zu
besichtigen, und wandern einige Schritte durch wundervollen Eichen-
wald hinauf zu einer jener Kumys-Anstalten, wie sie in der Ndhe von
Samara in grofserer Zahl bestehen, in denen Leidende, besonders
Schwindsiichtige, Stirkung suchen. In der reinen und trockenen, be-
lebenden Luft soll die stark moussierende, siduerlich schmeckende,
gegohrene Stutenmilch gute Erfolge erzielen. Die Anstalt, die wir be-
suchten, war besonders fiir kranke Offiziere bestimmt. Anmutig im
Wald und um eine grofse Wiese herum lagen die einzelnen kleinen
Holzhduser und Stille zerstreut. Wir kosteten natiirlich alle von dem
uns unbekannten Getrink; ich glaube die meisten von uns ohne Be-
dauern, dafs uns dieser Genufs nicht 6fter geboten wird.

Von hier an beginnt das eigentliche, vielleicht 8 bis 10 km lange
Durchbruchsthal. Steile Bergwinde von 200 m Héhe fassen den Strom
auf beiden Seiten ein. Die Gehidnge sind meist schén bewaldet bis
zur Plateaufliche, die oben die ansteigenden Schichten flach abschneidet.
Anmutige Schluchten ziehen sich die Gehinge hinab. Deutlich sieht
man unter dem Perm-Dolomit einen méichtigen Komplex von brecciésem,
rauh und locherig verwitterndem Kalk sich nach Norden allmihlich
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herausheben, und darunter weifsen dichten Karbonkalk, in dem einige
Steinbriiche angesetzt sind.

Wir sehen also auf dieser Fahrt, dafs die Jeguli-H6hen aus einer
flach stidlich geneigten Scholle bestehen, die oben von der grofsen
Denudationsfliche abgeschnitten wird.

An der Biegung, wo der Strom aus der Westrichtung oberhalb

* der Jeguli-Scholle sich nach Stiden wendet, liegt das obere Ende des
Engthals. Dort miindet von Osten in einer kleinen Schwemmlands-
Ebene der Flufs Sok. Mitten aus dieser Ebene erhebt sich, einige
Kilometer von der Wolga entfernt, noch einmal ein isolierter rund-
licher Hiigel von Karbonkalk, der Zarewkurgan oder Zarenhiigel,
das Ziel unserer Exkursion. Wir landen und waten zunichst durch
eine breite Zone lockeren Sandes mit kleinen Diinen, die das Wolga-
Ufer bildet. Hier lernten wir die Kraft der russischen Sommersonne
so recht kennen; wie glithendes Feuer lag es {iber dem weichen Sand,
in den man bei jedem Schritt tief versank. Ich erinnere mich, nur
einmal ein ebensolches Hitzegefiihl empfunden zu haben, und zwar im
Hochsommer in einer Felsschlucht des Taygetos. Wie eine Erlosung
begriifsten wir den Schatten eines Eichenwaldes, in dem wir dann bis
zum Hiigel wandern konnten. Am Hiigel selbst sind michtige Stein-
briiche in dem weifsen, flachlagernden Kalkstein angesetzt, eine krif-
tige Quelle entspringt am Fufs. Von der gerundeten Kuppe, auf der
sich ein Aussichtsturm erhebt, hat man einen hdochst lehrreichen
Ausblick.

Man sieht hier auf der einen Seite in das Durchbruchsthal hinein:
im Westen jenseits der Wolga liegt der bewaldete Abhang der Jeguli,
gerade vor uns, durch einen breiten Wiesenboden vom Zarenhiigel
getrennt, durch die der Sok seinen geschlingelten Lauf nimmt, das
sogenannte Sok - Gebirge, die gleichhohe (etwa 200 m) Fortsetzung
des Jeguli-Plateaus auf dem linken Wolga-Ufer, oben aus permischem
Breccienkalk, unten aus Karbonkalk bestehend, demselben, der auch
unseren Hiigel bildet. In gleicher Héhe mit dem Gipfel des Zaren-
hiigels, etwa 100 m iiber dem Flufs, zieht sich am Nordabhang des
Sok-Gebirges eine breite, im Gestein ausgearbeitete Terrasse hin.
Unser Hiigel scheint nur ein durch die Erosion des Sok losgeldstes
Stiick dieser Terrasse zu sein. Sie diirfte wohl der zweiten Terrasse
bei Batraki entsprechen., Diese 100 m-Terrasse — wie ich sie
kurz nennen will — ist im Wolga-Gebiet weit verbreitet; sie
mufs also einem allgemeinen Stillstand in der Erosion des Wolga-
Systems entsprechen. Wenden wir uns nach Osten und Norden, so
sehen wir das breite Sok-Thal rings umgeben von einem véllig ebenen
Plateay, das in ziemlich steilen, aber erdigen Winden zu dem Sok-Thal
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abfillt. Diese weite Steppentafel besteht aus den Ablagerungen des
Bolgary-Sees, jenes Binnensees, der gleichzeitig war mit der grofsen
Ausdehnung des Kaspi-Sees. Die Tafelfliche dieser Ablagerungen
scheint in der Hohe ziemlich genau der erwihnten Terrassenfliche,
der auch der Gipfel des Zarenhiigels angehért, zu entsprechen. Aller-
dings beruhen alle unsere Hohenvergleiche nur auf Schitzung nach dem
Augenmafs, da hypsometrische Spezialkarten in Rufsland nicht vor-
handen sind, ich auch auf dieser Reise keine Instrumente mitgenommen
hatte. Halten wir nun mit dem Gesagten zusammen, dafs die kas-
pischen Ablagerungen siidlich der Jeguli bis etwa 100 m Meereshdhe
hinanreichen, so kommen wir zu dem Schlufs, dafs zur Zeit der grofsen
Ausdehnung des Kaspi-Sees, in einer noch nicht nidher zu bestimmenden
Phase der Quartérzeit, das Ostliche Rufsland, und zwar im allgemeinen
schon mit einem &hnlich wie heute ausgearbeiteten Relief, bis zur
Isohypse von 100 m unter Wasser gestanden, und dafs die 100 m-Ter-
rasse dieser Wasserfliche entsprochen haben diirfte.

Ich stelle mir demnach die Entwickelungsgeschichte des &stlichen
Rufsland wie folgt vor: Transgression der ilteren Kreide und des
Alttertidrs iiber die Denudations-Oberfliche der élteren Formationen,
Lange Kontinental-Periode mit Erosion, Verschiebungen an lokalen
Verwerfungen (Jeguli-Bruch u. a.) im mittleren oder jiingeren Tertiir.
Dann: (a) die grofse Ausdehnung der Vereisung iiber das mittlere
Rufsland, zur dlteren Eiszeit Nord-Deutschlands. Herstellung einer
Denudationsfliche (das grofse z00—250 m Plateau) iiber die Glacial-Ab-
lagerungen, die verschiedenen Formationen und Dislokationen hinweg.
Dann (b) Ansteigen dieser Denudationsfliche, Einschneiden der Flufs-
thiler in dieselbe, Auserodierung der breiten Strombecken der mitt-
leren und unteren Wolga; wahrscheinlich gleichzeitig mit dem Beginn
der Lofsbildung. Dann (c) grofse Transgression des Kaspischen
Meeres, Aufstauung des Bolgary-Sees ungefihr bis zur 100 m-Isohypse,
michtige Ablagerung dieser Seen in den Wolga-Becken, allgemeiner
Stillstand in der Thalbildung, Ausbildung der 100 m-Terrasse; (d)
Zuriickweichen des Kaspi-Sees, neues Einschneiden der Fliisse, jlingere
(tiefere) Terrassen, Ausarbeitung des jetzigen Wolga-Thals zwischen den
Quartédr-Ablagerungen und dem Plateau alter Schichten unter Rechts-
riicken des Flusses.

Selbstverstindlich steht diese Auffassung nicht als festbegriindete
Thatsache da; dazu sind die thatsichlichen Grundlagen, wie die
Lagerungsverhiltnisse, die Hohenlagen der einzelnen Formationen und
der heutigen Oberfliche, die Terrassen und Erosionsformen iiberhaupt
in Rufsland noch zu wenig genau bekannt; sie soll nur ein Bild geben,
wie es mir dem jetzigen Stand der Kenntnisse zu entsprechen scheint.
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Vielleicht dient es dazu, neue Forschungen und Erorterungen auf
diesem Gebiet der Paldogeographie, d. h. der Entwickelungsgeschichte
_der geographischen Formen, in Rufsland anzuregen.

Wann und wodurch das Engthal des Thors von Samara ent-
standen ist, dariiber wage ich keine bestimmte Ansicht zu Hufsern,
Nach der Schirfe des Einschnitts scheint es mir, dafs es recht jung,
vielleicht erst wihrend der letzten der oben genannten Phasen ent-
standen ist. Vorher scheint der Bolgary-See im Osten des Sok-Gebirges
mit dem Kaspi-See verbunden gewesen zu sein.

In welchem zeitlichen Verhiltnis diese Phasen der Entwickelung
Ost-Rufslands zu den Abteilungen der Quartérzeit in Nachbargebieten
stehen, ist bisher wohl nicht zu entscheiden. Die héheren Terrassen,
welche der Phase ¢ (der kaspischen Transgression) entsprechen, werden
vielfach von Thonen bedeckt, welche die Reste von Mammut, Rhino-
ceros u.s.w. fithren'); jedenfalls fillt also diese Phase noch in die
Zeit, wo jene Tiere in Rufsland lebten, Ob aber die Phase b mit der
Interglacialzeit Nord-Deutschlands, die Phase ¢ mit der zweiten Ver-
eisung gleichzeitig war, oder ob c erst der grofsen Transgression des
Eismeeres iiber Nord - Rufsland am Schlufs der letzten Eiszeit ent-
spricht, bleibt dahingestellt. Ein interessantes Problem bleibt auch das
Verhiltnis der kaspischen Transgression, iiberhaupt der eiszeitlichen
Vorgidnge der russischen Tafel zu den Schicksalen des Schwarzen
Meeres. Da letzteres an der Transgression keinen Anteil genommen.
hat, diirfte es damals vom Kaspi-See bereits getrennt und zwischen
beiden noch ein geniigend hoher Riegel vorhanden gewesen sein, um
das Eintreten der hochgeschwellten Gewisser des Kaspi in das Becken
des Pontus zu verhindern. War damals das Schwarze Meer bereits mit
dem Mittelmeer verbunden oder nicht? Wir wissen iiberhaupt von der
Geschichte des Pontus seit der Oberpliocinzeit nur, dafs sein Spiegel
jedenfalls dauernd enger begrenzt war, als jetzt, sodafs sich die Li-
man-Théler bis unter das jetzige Meeresniveau einschneiden konnten;
dann folgte ein Steigen des Spiegels und die Bildung der Limane,
wahrscheinlich gleichzeitig mit dem Eintritt des Mittelmeerwassers in
den Pontus-Binnensee. Aber wann geschah dies? Wie kommt es, dafs,
obwohl zur Zeit der Herstellung der grofsen Denudationsfliche Rufs-
lands in der &lteren Eiszeit die russische Tafel nur wenig iiber dem
Meeresniveau lag, doch keine gleichzeitige Transgression der siid-
lichen Meere oder Binnenseen stattfand? Weist uns dies darauf hin,
dafs erst wihrend der folgenden Hebung der russischen Tafel die

1) Nikitin u, Tschernyschew a, a. O.
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Becken und die Umgebungen das Schwarzen und Kaspischen Meeres
zur jetzigen Tiefe einsanken?

Zwischen Wolga und Ural.

In der Nacht wurde die Eisenbahnfart von Samara nach Ufa fort-
gesetzt. Der Morgen fand uns mitten auf dem grofsen Steppenplateau
zwischen Wolga und Ural.

Aus den Quartdr-Ablagerungen der Wolga-Niederung erhebt sich
nach Osten bald ein zusammenhingendes Plateau, das bis zu den
Vorhohen des Ural, d. h. in einer Breite von iiber 300 km, ausschliefs-
lich aus permischen Ablagerungen besteht, einer Formation, die gerade
von diesen Gegenden her, wo sie mit grofser Michtigkeit ungeheuere
Flichen bedeckt, ihren Namen erhalten hat., Das Perm gliedert sich,
wie in Deutschland, in eine untere Gruppe roter Sandsteine,
Konglomerate und Mergel mit Gipsstocken und Kupfererzen, unserem
Rotliegenden entsprechend, und eine obere Gruppe von grauen,
dichten, diinnschichtigen Dolomiten: dem Zechstein. Dariiber folgt
aber noch eine Gruppe von weichen Mergeln, Thonen, Sanden von
auffallend bunten Farben, meist rot und rosa, mit Brackwasser-
Konchylien, die tatarische Stufe, die von den meisten russischen
Geologen als Ubergangsglied zwischen Perm und Trias, als Permotrias,
angesehen wird. Alle diese Schichten fallen mit ungemein gleich-
mifsiger und sanfter Neigung vom Ural nach Westen, gegen das
centralrussische Plateau ein, wo sie unter der Decke mesozoischer
Schichten hinabtauchen. Aber auch hier schneidet eine fast horizon-
tale Oberfliche diese Schichten ab, sodafs von Westen nach Osten
immer &ltere Glieder an die Oberfliche kommen, wihrend die jiingeren
verschwinden. Die Oberfliche bildet also wiederum ein Denudations-
Plateau, in das sich die Fliisse scharfe Thiler eingeschnitten haben.
Leider liegen mir iiber die Hohen dieses Wolga - Ural - Plateaus sehr
wenig ‘Angaben vor. Es scheint aber, nach der Tiefe der Thiler zu
schliefsen, dieses Plateau annihernd dieselbe Hoéhe zu besitzen, wie
das centralrussische (zoo bis 3oo0 m), und auch nicht wesentlich nach
Osten anzusteigen, sodafs es der grofsen Denudationsfliche des central-
russischen Plateaus angehoren diirfte.

Wihrend der Nacht haben wir die kaspischen Ablagerungen und
die tatarische Stufe durchfahren. Wir befinden uns beim Morgen-
grauen auf der wasserscheidenden Plateauhéhe zwischen den Zufliissen
der Wolga und der Bjellaja. Es ist eine wellige Flidche, hier und da
angebaut, auch einige kleine Waldparzellen von Birken und Pappeln
zeigen sich, sonst alles Steppe. Bei der Station Chafranowo, wo bereits
die Thiler nach Osten gerichtet sind, machen wir unseren ersten Halt.
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Von einer malerischen Holzkirche aus iiberschauen wir das Land, noch
besser eine kurze Strecke weiter, wo der Zechstein-Dolomit in einem
kleinen Steinbruch aufgeschlossen ist. Die wellige Plateaufliche ist
hier von einem etwa 200 m tiefen und sehr breiten Thal zerschnitten.
Trotz des ungemein breiten Thalbodens sind die Thalwinde steil und
nackt. Man sieht an ihnen die roten Gesteine der unteren Gruppe
sich deutlich abheben von den grauen Dolomiten der oberen Gruppe:
die tatarische Stufe ist hier bereits ganz forterodiert, die Grenzfliche
der beiden Schichtgruppen steigt ganz sanft nach Osten an. Sehr
charakteristisch sind die Formen der Thalabhinge. Sie sind in geringen
Abstinden von Erosionsschluchten eingekerbt, die sich nach oben
in hochst regelmifsiger Weise verzweigen in immer kleinere und
kleinere Rinnen, wie die Aste eines an den Abhang gelehnten Baumes.
Sie treten um so deutlicher hervor, als jede Schlucht infolge ihrer
grofseren Bodenfeuchtigkeit, in der sonst nackten Landschaft durch
einen Gebiischstreifen bezeichnet ist. Das sind die typischen Formen,
wie sie in einem trockenen Klima zu entstehen pflegen, wo im allge-
meinen die Abspiilung durch das Regenwasser gering ist — daher die
Steilheit des Abhanges trotz der Weichheit der Gesteine —, dagegen
die seltenen, aber heftigen Giisse sich in Rinnen sammeln und diese
Rinnen stark vertiefen. i

In halber Hohe, also etwa 100 m iiber der Sohle, zieht sich eine
deutliche Terrassenstufe an den Thalhingen hin. An verschiedenen
Stellen im Gebiet zwischen Wolga und Ural haben wir diese Terrasse
in ungefihr derselben Hohe iiber dem jetzigen Thalboden gefunden.
Wir haben hier also ein ehemaliges Thalsystem vor uns, das im gleichen
Sinn wie die heutigen Thiler zur Wolga geneigt war, aber etwa 100m
héher lag, und dieses System hingt wohl unzweifelhaft zusammen mit
der 100 m-Terrasse der Wolga selbst, entspricht also wahrscheinlich,
wie wir gesehen, dem Héchststand des Kaspi-Meeres, d. h. wihrend
der Kaspi-See auf der 100 m-Isohypse stand, flossen auch die Fliisse,
die in ihn miindeten, um 100 m hoher als jetzt, und die Reste jener
Thalb6den sind eben diese Terrassen.

Die Steppe ist hier typisch entwickelt. Die kleinen Waldparzellen,
in der Regel auf den Hohen, sind sehr spérlich. Aufser den Regen-
schluchten ist auch der feuchte Strich der breiten Thalsohlen von
Gebiisch besetzt. Unsere russischen Begleiter fithrten dies darauf zuriick,
dafs hier zu Lande der Schnee infolge der heftigen Stiirme nur auf
den Thalsohlen liegen bleibe. Sonst ist alles von grauen Artemisia-
Stauden eingenommen, hier und da erscheint auch das hohe steife
Thyrsa-Gras (Stipa pennata), jetzt auch ganz vergilbt und saftlos. Ein
dolischer Boden ist hier nicht vorhanden; das anstehende Gestein ist

Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. Bd. XXXIIL 18g8. 5
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nur von einer diinnen und liickenhaften Schicht lockerer Erde iiber-
zogen, die aus der Verwitterung an Ort und Stelle entsteht und daher
viele Steinbrocken enthilt. Dennoch hat sie durchaus die schwarze
Farbe des Tschernosjom und also wohl auch dessen Humusgehalt:
sie wird auch von den Russen als echter Tschernosjom bezeichnet.
Man sieht daraus erstens, dafs die Steppe nicht an méichtigen lockeren
Boden gebunden ist, sondern auch ohne ihn vorkommen kann, also
nicht vom Boden, sondern nur vom Klima abhingt, was ja heute
allgemein anerkannt ist; und zweitens, dafs auch die Schwarzerde nicht
allein auf #olischem Boden sich entwickelt, sondern auch direkt als
Verwitterungskrume aus dem Anstehenden sich bildet. Das weist
darauf hin, dafs auch dort, wo sie auf dem Lo6fs vorkommt, es nicht
eine urspriingliche Abart des &dolischen Losses ist, sondern erst durch
oberflichliche Umwandlung des fertig gebildeten Losses entsteht, also
durch bestimmte klimatische oder vegetative Einfliisse auf den Unter-
grund, gleichgiltig, welcher Art dieser Untergrund selbst sei.

Noch eine interessante Erfahrung brachte uns der kurze Aufent-
halt bei Chafranowo, nidmlich die erste Bekanntschaft mit den Basch-
kiren, jenem uralaltaischen Volksstamm, der einst den siidlichen Ural
und seine Umgebung in weitem Umkreis allein bewohnte. Es ist ein
Volk, das zwar eine tiirkische Sprache redet und daher gewdchnlich zu
der tiirkischen Familie gerechnet wird, aber in seinem Typus so echt
,,mongolisch* aussieht, wie dies bei den iibrigen Mitgliedern der Turk-
Familie meist nicht der Fall ist; vermutlich gehoren sie ihrer Ab-
stammung nach der finnischen Gruppe an. Einst ein miéchtiges,
weithin gefiirchtetes Reitervolk, sind sie nach vielen Kimpfen — die
letzten fanden 1741 statt — von den Russen unterworfen. Aber noch
heute halten sie fest an ihrer alten Lebensweise und an den rohesten
Wirtschaftsmethoden. Sorglosigkeit und Indolenz, verbunden mit Un-
zuverldssigkeit und Schlauheit, scheinen ihre Hauptcharakterziige zu
sein. Nur wenige sind Ackerbauer geworden, die meisten sind teils
ansdssige, teils nomadische Schaf- und Pferdehirten in den Steppen —
sie sind ausgezeichnete Reiter — ein Teil in den Wildern Jédger und
Holzarbeiter. So sind sie durch die vordringenden russischen Ein-
wanderer, denen sie die schonsten Lindereien fiir einen Bettel {iber-
liefsen, allm#hlich aus allen besseren Landstrichen verdringt worden;
verarmt und heruntergekommen, miissen jetzt viele von ihnen als
Arbeiter in die Bergwerke und Fabriken gehen. Die Baschkiren sind
Mohammedaner und haben noch ihre eigene Verwaltungs-Organisation.
Sie zihlen ungefihr § Million Seelen.

Die Baschkiren, die wir hier sahen, waren Steinbrucharbeiter. Es
waren grofse kriftige Leute mit dunkelgelben Gesichtern, vorstehenden
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Backenknochen, schief geschlitzten Augen, spidrlichem Bart. Sie trugen
grofse weiche Filzhiite und Bastschuhe, im tbrigen gewdhnliche russische
Arbeitertracht, nur einer — vermutlich ihr Hiuptling —, ein alter
Mann mit grauem Kinnbart, trug einen dunklen seidenen Kaftan mit
buntem Futter.

Die Bahn fithrt von hier bald hinab in das Thal der Djoma, dessen
Boden meist von Birkenwald eingenommen ist. Das Land ist dufserst
diinn bevolkert, wir sehen kein einziges grofseres Dorf. Die Volks-
dichte ist hier in den Steppen 6stlich von der Wolga in den Gouverne-
ments Samara und Ufa nur 18 auf 1 gkm.

Am friihen Nachmittag erreichen wir die Bjellaja, in die sich die
Djoma bei der Stadt Ufa ergiefst. Die Bjellaja hat einen eigentiim-
lichen Verlauf, . Mitten im Ural am Iremel entspringend, zieht sie in
einem Lingsthal nach Siiden, als ob sie sich in den Ural-Flufs ergiefsen
wollte, bricht dann nach Westen durch bis zum Vorland und schligt
in diesem wieder nérdliche und dann nordwestliche Richtung ein, bis
sie in die Kama miindet. Etwas oberhalb der Stadt Ufa nimmt sie
den gleichnamigen Flufs, der ihr von Norden her entgegenkommt, auf.
So vereinigen die beiden Strome die gesamten westlichen Abfliisse des
Ural vom 53. bis zum 56. Breitengrad in sich, und da beide bis hoch
hinauf schiffbar und daher fiir den Verkehr dieser weiten entlegenen
Linder und besonders fiir die Industrie des siidlichen Ural aufser-
ordentlich wichtig sind, so liegt Ufa am Knotenpunkt, wo der
Warenverkehr des ganzen siidlichen Ural zusammentrifft. Das Gebirge
ist sehr niederschlagsreich, und so ist die Bjellaja ein sehr bedeuten-
der Strom. Bei Ufa diirfte er an Breite etwa dem Rhein bei Basel
zu vergleichen sein.

Unser Zug fihrt langsam tiiber die eiserne Briicke, die gefihrlichste
Rufslands, denn ihre Pfeiler stehen auf dem Gips der unteren Perm-
Gruppe und sind jeden Augenblick vom Einsturz bedroht. Jenseits
der Briicke erhebt sich unmittelbar am Flufs die Thalwand in fast
senkrechtem Abhang, aus den horizontalen roten Schichten des unteren
Perm bestehend, etwa 100 m hoch zu einer ebenen Terrassenfliche —
wieder die 1oo m-Terrasse! Darauf breitet sich oben die Stadt Ufa aus.
Nach feierlichem Empfang am Bahnhof geht es im Wagen™hinauf zur
Stadt. Es ist ein Samara in verkleinerter Ausgabe, nur noch weitldufiger,
die Strafsen noch breiter und staubiger, die Blockhduser kleiner, die
Kirchen unbedeutender. Ufa ist Gouvernements-Hauptstadt und zihlt
51 coo Einwohner. Einen wundervollen Blick hat man von der Héhe
des zur Bjellaja niedergehenden Steilabfalles, vom mohammedanischen
Friedhof aus. Im Vordergrund ein Bild aus dem echten Orient, ein
weites Griberfeld in der iiblichen Vernachlidssigung und dem Verfall

B¥
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mohammedanischer Friedhofe, unzdhlige aufrechte turbangeschmiickte
Grabsteinplatten mit arabischer Schrift. Ufa, zum grofsen Teil von
mohammedanischen Baschkiren und Tataren bewohnt, ist das Centrum
der Mohammedaner des Europiischen Rufsland. Uber den scharfen
Rand blickt man tief hinab auf den breiten Strom mit seinen Schiffen
und der Briicke, jenseits iiber die weite Miindungsebene der Djoma
mit Wiese und Wald; dahinter erhebt sich das Steppenplateau, in
dessen Profillinie sich deutlich die 100 m-Terrasse abzeichnet.

In Ufa endet unsere Durchquerung des russischen Flachlandes.
Die Wilder, die hier bereits die Steppe zu ersetzen beginnen, ver-
kiinden schon die Nihe des niederschlagsreichen Gebirges. Noch
50 km sind die ersten Vorhohen des Ural von der Stadt entfernt, und
am nichsten Morgen befanden wir uns schon im Gebirge, im Gebiet
steil aufgerichteter Schichten. So haben wir leider die fiir die Tektonik
so wichtige Grenze des gefalteten gegen das ungefaltete Gebiet nicht
gesehen, ebenso wenig auf der Riickreise. Es war leider bei der
Festsetzung des Reiseplans auf diese besonders die Tektoniker und
‘Geographen interessierenden Fragen keine Riicksicht genommen
worden.

Wir lassen hier den Faden der Schilderung unseres Reiseweges
fallen, den Ural einer besonderen Darstellung iiberlassend, und gehen
gleich zu der Riickreise durch das russische Flachland auf einer
nordlicheren Linie iiber.

(Schlufs folgt.)



Die Vasco da Gama-Festschrift der k. k. Geographi-
schen Gesellschaft in Wien.
Von Dr. Paul Dinse.

Wie vor sechs Jahren die goojihrige Gedenkfeier der Entdeckung
Amerikas uns eine Anzahl wertvoller Erinnerungsschriften, wie die
riihmliche Columbus - Festschrift der Gesellschaft fiir Erdkunde zu
Berlin, die Festschrift der Hamburger Geographischen Gesellschaft
und die unschitzbare italienische ,,Raccolta Columbiana“ bescherte,
so hat im Jahr 1897 die k. k. Geographische Gesellschaft in Wien dem
Andenken Vasco da Gama’s, der vor nunmehr goo Jahren die erste
Umsegelung Afrikas ausfiihrte und den portugiesischen Seeleuten den
Weg in die indischen Gewésser wies, ebenfalls durch eine sowohl
inhaltlich wie in Bezug auf dufsere Ausstattung gleichgediegene Fest-
schrift!) die verdiente Huldigung dargebracht.

Die Grundlage der Festschrift bildet die von Dr. Maximilian
Bittner in Wien gelieferte wortgetreue deutsche Ubersetzung einiger
fir die Topographie der Kiisten des Indischen Oceans besonders
wichtiger Abschnitte aus dem Mohit, dem ,Indischen Seespiegel®, wie
Tomaschek den etwas vieldeutigen arabischen Ausdruck treffend wieder-
giebt. Dieser Mohit oder ,,Kitdb-i-mohit, das umfassende Buch®, ist
ein tiirkisches Werk aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, welches schon
die Aufmerksamkeit Joseph von Hammer’s gefesselt hatte, und von
dem vor wenigen Jahren Luigi Bonelli in den ,Rendiconti della
Reale Accademia dei Lincei, 1894 die beiden topographisch wichtigen
Kapitel IV und VI und einen Abschnitt des VIL herausgegeben hat.

1) Die topographischen Kapitel des Indischen Seespiegels Mohit, iibersetzt von
Dr. Maximilian Bittner, mit einer Einleitung sowie mit 30 Tafeln versehen
von Dr, Wilhelm Tomaschek., Festschrift zur Erinnerung an die Er-
Offnung des Seeweges nach Ostindien durch Vasco da Gama (1497), heraus-
gegeben von der k. k. Geographischen Gesellschaft in Wien, Wien 1897.
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Der Bonelli'sche, unter Einsichtnahme in beide vorhandene Hand-
schriften entstandene Text ist von M. Bittner nochmals sehr sorgfiltig
mit der Wiener Handschrift der k. k. Hofbibliothek N. F. 184 ver-
glichen und mit grofser Sachkunde und eindringendem Verstindnis in
das Deutsche {ibertragen worden. Zu dieser Ubersetzung hat der
Wiener Altmeister Wilhelm Tomaschek eine umfangreiche Einleitung
gegeben, in der er die Bedeutung des Mohit fiir die geographische
Wissenschaft und fiir die Geschichte der Kartographie einer eingehen-
den und allseitigen Beleuchtung unterzieht.

Tomaschek spricht zundchst iiber den Verfasser, den Inhalt, die
Geschichte, die Sprache und Einteilung des Mohit, sodann iiber die
Rekonstruktion der Karten nach den im Mohit enthaltenen Angaben.
Das dritte Kapitel enthdlt eine Wiirdigung der Leistungen des Mohit
und seine Bedeutung und Stellung zu den élteren geographischen
Arbeiten iiber das Gebiet des Indischen Oceans, wihrend das vierte
Kapitel in der Form einer Umwanderung der Gestade der indischen
Meeresteile an der Hand der zum Mohit entworfenen Karten und der
beiden italienischen Weltkarten des Alberto Cantino (1502) und des
Nicolo de Canerio (1503) specieller die topographischen Kenntnisse
des Verfassers des Mohi und das Verhiltnis der letzteren Weltkcrten
zu dem im Mohit dargestellten Stand des Wissens behandelt,

Der Verfasser des ,Indischen Seespiegels‘* ist der aus der Ge-
schichte der Tiirkei bekannte, auch dichterisch begabte Flottenkapitin
des Sultans Suleimin-khan I. (1519—1566), Seidi All ben Hosein mit
dem Beinamen KAitib i Rimi. Er hatte im Jahr 1553 den Befehl er-
halten, die aus 15 Galeeren bestehenden Reste einer tiirkischen Flotte,
die ausgesandt war, um die Fortschritte der portugiesischen Unter-
nehmungen in Indien zu stéren, von den Portugiesen jedoch bei der
Insel Hormus zersprengt worden war, von Basra nach Suez zuriickzu-
fithren. Dieses Unternehmen mifslang vollstindig. Seidi ‘All wurde
am Ras-el-Mosandam und vor Maskat von einer portugiesischen Flotte
iiberfallen und verlor sechs seiner Schiffe; mit dem Rest seines Ge-
schwaders floh er auf die hohe See, und hier wurde er von Stirmen
und Strémungen derart hin- und hergeworfen, dafs er endlich das
indische Surat als Nothafen anzulaufen und dort seine wracken Schiffe
verlassen mufste. Nach lingerem Aufenthalt in Gudscharat und in der
Hauptstadt des Landes, Ahmad4bad, trat er auf dem Landwege seine
Riickreise an und erreichte auf mannigfachen Irrwegen {iber Multan,
L.ahore, Peshawar, Kabul, Kulab am Surchab, Samarkand, Buchara
und Chiwa, dann zuriick iiber Meschhed durch Persien, iiber Bagdad,
Mosul, Diarbekr, Angora und Stambul Adrianopel, wo er seinem
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Souveridn iiber den Mifserfolg seiner Sendung berichten mufste. Den
Verlauf dieser seiner See- und Landreisen schilderte er dann in einem
grofseren Werk, dem Mirdt el-memélik, ,,Spiegel der Linder*, welches
neben vielen weitschweifigen Lobgedichten in der Beschreibung seiner
Landreise auch manches in topographischer Hinsicht Interessante ent-
hilt. Seidi “All starb im Jahr 13562.

In der Hauptstadt des Landes Gudscharat, in Ahmad4bad, hatte
Seidi “All sein anderes, weit wichtigeres Werk, den Mohit, als die
Frucht seiner wihrend der Irrfahrten im Indischen Ocean erworbenen
praktischen Seemanns-Erfahrung, seiner Erkundungen bei karmanischen
und indischen Lotsen und eigenen eifrigen Studiums der einschlidgigen
orientalischen Literatur zusammengestellt. Der Mohit ist ein Periplus,
ein Portulan, ein Seebuch in tiirkischer Sprache, und der Name ,,der
Indische Seespiegel® ist somit sehr richtig gew#hlt. Wie Seidi ‘All in
der Einleitung des Werkes sagt, wollte er den Seeleuten, welche den
Indischen Ocean befahren, in dem Mobhit einen Leitfaden geben, den
sie leicht zu Rate ziehen und so der Lotsen in diesen schwierigen
Gewissern entbehren kénnten. Er ist somit ein in grofsem Stil ange-
legtes Segelhandbuch fiir das Indische Meer, welches sich iiber die
mannigfachsten hierher gehorigen Fragen aus der Nautik verbreitet
und die genauesten Segelanweisungen fiir alle moglichen Fahrten im
Gebiet des Indischen Oceans, von der Delagoa-Bai bis nach Dschidda
hinauf, von Madagaskar bis weit hinaus in den Sunda-Archipel giebt.
Die ersten drei Kapitel behandeln die Grundfragen der nautischen
Astronomie, der Chronologie und der Orientierung. Das vierte Kapitel
enthilt die Topographie der indischen Kiisten in ihren Hauptziigen,
das fiinfte und sechste die Festlegung der Einzelheiten der Kiisten-
gestaltung durch Orientierung nach den Kompafssternen und den Pol-
hohen aller namhaften Hafenorte und Inseln. Der siebente Abschnitt
fafst die astronomischen Ergebnisse zusammen und bringt als einen
Ersatz der Lingenbestimmungen die Entfernung der Hafenorte,
widhrend die Schlufskapitel VIII und IX unter anderm besonders die
Wind- und Monsun-Verhiltnisse des Indischen Oceans ausfiihrlich er-
ortern. Der Mohit ist also alles in allem ein Werk, welches in seiner
Reichhaltigkelt den Vergleich mit abendldndischen Werken, wie dem
Niederdeutschen Seebuch und den Portulanen von Uzzano und Aloise
da Mosto wohl aushilt. Er verdiente wohl eine vollstindige Heraus-
gabe durch die vereinte Arbeit eines Orientalisten und eines Geo-
graphen; bis jetzt sind, wie bereits erwdhnt, nur Kapitel IV, VI und
ein Teil des Abschnitts VII veroffentlicht und iibersetzt, wihrend
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grofsere Absitze aus den Kapiteln VIII und IX durch Joseph von
Hammer excerpiert worden sind.

Dafs der Mohit nicht das erste und einzige derartige Werk inner-
balb der muhammedanischen (d. i. der arabischen, tiirkischen und
persischen) Literatur ist, sagt der Verfasser selbst in seiner Einleitung.
Er unterscheidet hier unter den von ihm benutzten Werken #ltere und
neuere Quellen, von denen ihm allerdings wahrscheinlich nur die
letzteren — er nennt deren eine ganze Reihe, besonders sechs Mono-
graphien des Suleimin ben Ahmed aus Sibr in Gurz und ein Werk
des Ahmed ben MA4gid aus Gulfir in Omén — aus eigener Anschau-
ung bekannt waren, wihrend er die ,dlteren* anscheinend nur aus
den Citaten in den ,jiingeren“ kennt. Auch diese ,ilteren gehen
nach Tomaschek’s Ansicht hochstens in das 14. Jahrhundert zuriick.

Es ist eine eigenartige Stellung, welche diese Werke innerhalb der
muhammedanischen Literatur einnehmen. Was uns sonst aus dieser
sehr reichhaltigen, meist arabisch geschriebenen, geographischen Lite-
ratur bekannt ist, sind gelehrte Werke, die sich, von den zum All-
gemeingut der gebildeten arabischen Welt gewordenen Anschauungen
des Ptolemius ausgehend, die Aufgabe stellen, innerhalb dieses wissen-
schaftlichen Rahmens eine Beschreibung der bewohnten Erde fiir die
Gebildeten zu geben. Dafs sie sich hierbei aufser auf die Grundfeste
des alten alexandrinischen Meisters auch auf den wertvollen Inhalt der
Archive und der offiziellen Steuerlisten stiitzten, sowie andererseits in
ihren genauen Angaben iiber alle mdoglichen Routen der mittelalter-
lichen arabischen Reisenden und die grofsen Poststrafsen der muham-
medanischen Welt das moderne geographische Material ihrer Zeit ver-
wandten, macht sie fiir uns zu Quellen ersten Ranges auch fiir die
Topographie der damaligen Zeiten. Was in den hier angedeuteten
Umrissen geleistet werden konnte, zeigt am besten das Werk des
Mukaddas?, dem vor kurzem in der ,,Geographischen Zeitschrift®, Jahr-
gang III, Heft 3, eine eingehende Wiirdigung zu Teil geworden ist.
Aber die innere Abhiingigkeit der geographischen Grundanschauungen
dieser Gelehrten-Literatur von denen des griechischen Altertums fiihrte
doch auch zu grofsen Fehlern. Bekanntlich mufste gerade im Gebiet
der indischen Meere eine im Bann ptolemiischen Geistes befangene
Anschauung notwendig stets Schiffbruch leiden. Die ptolemiische
Uberzeugung, dafs die Kiiste Afrikas in der Nidhe des Aquators eine
west-Ostliche Richtung annehme und so im Siiden einen Abschlufs fiir
den Indischen Ocean bilde, mufste auch in der muhammedanischen
Gelehrten-Literatur ihren verunstaltenden Einflufs auf die Vorstellungen



Die Vasco da Gama-Festschrift der k. k. Geograph. Gesellschaft in Wien. 73-

von der Kiistengestaltung Indiens und von der Lage und Ausdehnung
des malasischen Archipels ausiiben. Der Mohit dagegen steht nicht
unter diesem FEinflufs. Im Gegensatz zu der Gelehrten-Literatur
zeigt sich die durch den Mohit reprisentierte ,,Piloten-Literatur‘
durchaus unabhingig von der antiken Anschauung und Dasiert ledig-
lich auf der praktischen Erfahrung der Seeleute. Und hierauf beruht
zundchst der grofse Wert der vorliegenden Veréffentlichung. Die
Wiener Festschrift zeigt uns in dem Mohit aus dieser originalen
muhammedanischen Piloten-Literatur das sicherlich wertvollste Denkmal
der nautisch-geographischen Thitigkeit der Orientalen.

Zur Konstruktion seines Weltbildes, zur Orientierung innerhalb der
Grenzen seines geographischen Horizontes verwandte der orientalische
Lotse nicht das Riistzeug der antiken mathematischen Bildung. Er
weifs nichts von den Elementen der mathematischen Geographie; vom
Aquator, den Wendekreisen, der Gradeinteilung u. s. w., er mifsachtet
die aus der Bewegung des Tagesgestirns sich ergebenden Orientierungs-
mittel; nur der steten Regelmifsigkeit des nichtlichen Sternenhimmels
vertraut er, und an ihm findet er auch seinen Weg von Gestade zu
Gestade, von Hafen zu Hafen. Die Weltgegenden bezeichnet er, auch
als er schon den Kompafs besafs, nach dem Auf- und Niedergang
bestimmter Sterne, und seine Position berechnet er mit Hiilfe eines
aufserordentlich einfachen Instruments, das bis in die Wiegenzeit der
Nautik zuriickreicht, aus der Hohe der Gestirne. Unsere Festschrift
giebt eine ausfithrliche Beschreibung dieses Instruments und seiner
Anwendung, die in der Hauptsache darauf beruht, dafs zur Bestimmung
der Breitenlage eines Ortes die Hohe des dortselbst in Sicht stehenden
Birengestirns — genauer des Polarsterns (a wrsae minorss) oder der
Sterne 8 und y des Kleinen Bdren — gemessen wurde. Das hierbei
angewendete Hohenmals ist der ,,Daumen®, arabisch 7séa’, die Breite
des menschlichen Daumens. Urspriinglich mafs der orientalische Lotse
wohl an dem gegen den Stern in der Richtung des Meeres-Horizontes
ausgestreckten Arm mit dem Augenmafs die Hohe des Sterns durch
die Breite des nach links vorgestreckten Daumens und das Vielfache
desselben; spiter benutzte er ein Instrument, welches, aus drei Stiben
bestehend, von denen einer beweglich war, eine primitive Form des
Oktanten darstellt. An einer Skala von Daumenbreiten war auf dem
einen festen Stab die Hohe des Gestirns leicht in ,,isba’* abzulesen.
So mafs der Pilot der indischen Meere den Himmelsraum in Daumen-
breiten oder Zollhéhen ab; es mufs aber betont werden, dafs ein
solches primitives Verfahren nur eben in den Breiten der indischen
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Gewisser zur Anwendung kommen und nur hier gute Resultate geben
konnte, wo die geringe Hohe des (kleinen) Birengestirns {iber dem
Horizont das Messen mit dem geschulten Augenmafs erleichterte.

Nach dieser aufserordentlich einfachen Methode haben die orien-
talischen Piloten die geographischen Breiten gemessen, und die Ge-
nauigkeit, die sie bei diesem Messungsverfahren erzielten, ist, wie der
Mohit beweist, eine geradezu erstaunliche gewesen. Seidi ‘Ali giebt
im VI, Kapitel ein Verzeichnis der Polhghen aller bedeutenderen,
innerhalb der beiden Wendekreise gelegenen Hafenorte, Inseln und
Kiistenpunkte des Indischen Meeres, in diesen ,isba’* ausgedriickt,
und auf Grund dieser Angaben, sowie aus der im IV. Kapitel gege-
benen Beschreibung des allgemeinen Verlaufes der Kiisten und den im
VII. Kapitel enthaltenen Angaben iiber die Entfernung einiger Hafen-
orte in direkter Fahrt hat Tomaschek ein Kartenbild konstruiert, wie
es etwa den damaligen Seefahrern des Indischen Oceans vertraut ge-
wesen ist. Die Kartentafeln, 30 an der Zahl, bilden einen iiberaus
wertvollen Bestandteil der Festschrift und tragen dadurch, dafs jedem
einzelnen Teil immer das entsprechende Stiick der gleichzeitigen portu-
giesischen Karten, allerdings mit Zugrundelegung der heutigen Kiisten-
umrifs-Zeichnungen, beigegeben ist, aufserordentlich zur Veranschau-
lichung des iiberreichen, im Mohit gegebenen Materials und zur Er-
kenntnis seiner Bedeutung fiir die Topographie der indischen Kiisten
in der Zeit des ausgehenden Mittelalters bei.

Diese Konstruktion hat aber auch noch in anderer Hinsicht grofse
wissenschaftliche Bedeutung: sie ist thatsdchlich eine Rekon-
struktion. Karten in der Art der von Tomaschek konstruierten, auf
denen eine Einteilung in Viertel-isha’ (= 0° 25' 42,5") als der kleinsten
Mafseinheit unsere Parallelkreise ersetzte, miissen bei den damaligen
Seefahrern im Gebiet des Indischen Meeres in Gebrauch gewesen sein.
Sehr richtig folgert Tomaschek aus einzelnen Versehen und Aus-
lassungen in dem erwdhnten isba’-Kapitel VI des Mohit, dafs der
Inhalt dieses Kapitels eben das Ergebnis der Ablesung aus einer der
jlingsten Quellen Seidi “Ali’s beigegebenen Karte ist. Diese Karte
wiirde uns, wenn sie als Karte erhalten wire, den Stand der orientali-
schen Geographie etwa zu Anfang des 16. Jahrhunderts zeigen und
damit den Hohe- und Endpunkt der arabischen Kartographie dar-
stellen. Leider ist sie uns bisher verloren; aber darin liegt wieder
die grofse Bedeutung des Mohit und der grofse Wert der Herausgabe
der topographischen Kapitel des Werkes in der vorliegenden Fest-
schrift, dafs er uns ein auf systematischer Beobachtung der Orientalen
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beruhendes Kartenbild der Indischen Meere entwerfen hilft|, welches
selbst von dem der vortrefflichen Seekarten der Portugiesen, die nun-
mehr bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts an die Stelle der orientali-
schen Karten traten, nur in wenigem iibertroffen wird. Die Heraus-
gabe des Mohit beweist eben wieder einmal den engen Zusammenhang,
der zwischen dem Seebuch als einer beschriebenen Karte und der
Seekarte als einem gezeichneten Portulan besteht, und die leichte
Moglichkeit der Konstruktion einer Karte aus einem Material, welches
allerdings in grofser Reichhaltigkeit und Vollstindigkeit, aber doch
nur auf Grund einer sehr elementaren nautisch-astronomischen Beob-
achtungsweise gesammelt wurde, lifst wohl auch Schliisse auf die Ent-
stehungsart der italienischen Seekarten des Mittelmeer-Gebiets- zu.
Die sehr interessante und eigentlich von selbst sich aufdringende
Frage, ob sich in den ersten Karten der Portugiesen irgend welche
Bekanntschaft mit den orientalischen Arbeiten zeigt, ob diese letzteren
nicht nur zeitlich, sondern auch inhaltlich den Ubergang bilden von
den mittelalterlichen Leistungen der gelehrten arabischen Geographie
zu den neuzeitlichen Arbeiten der europiischen Nautiker, hat Toma-
schek im vierten Abschnitt der Einleitung eingehend erdrtert. Als im
Jahr 1498 Vasco da Gama in die indischen Meere einlief, da fand er
schon in den ersten Hifen der Mocambique - Kiiste indische Piloten,
und in Melinde nahm er fiir die Fahrt nach der Malabar-Kiiste einen
Lotsen aus Gudscharat an Bord, der ihm eine Seekarte zeigte, die sowobl
durch die vielen dicht aneinanderliegenden, sich rechtwinklig schnei-
denden Breiten- und Lingen-Linien, als auch durch das Fehlen von
Diagonalen und loxodromischen Kurslinien seine Verwunderung erregte.
Auch Cabral, und Tristan da Cunha sowie Alfonso de Albuquerque be-
nutzten fiir ihre indischen Fahrten die Hiilfe und die Karten indischer
und persischer Lotsen. Es wire im hochsten Grade verwunderlich,
wenn der Besitz und die Kenntnis dieser orientalischen Karten nicht
die italienischen Seekartenzeichner beeinflufst hitte. Von den &ltesten
italienisch-portugiesischen Darstellungen der Kiistengebiete Indiens, die
auf diesen ersten Fahrten europiischer Schiffe im Indischen Ocean
beruhen und sie zur Anschauung bringen, sind uns in den Weltkarten
von Cantino und Canerio sehr friihzeitige Bearbeitungen erhalten.
Tomaschek vergleicht in Gestalt einer topographischen Umwanderung
der Gestade des Indischen Meeres die Darstellung dieser Weltkarten
mit dem Kartenbild des Mohit und kommt zu dem Ergebnis, dafs in
der That an einigen Stellen in der Cantino-Karte deutlich die Be-
nutzung einer orientalischen nach isba’ und nicht nach Graden rech-
nenden Quelle sichtbar ist. Dies wiirde also zu dem interessanten
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Schlufs fithren, dafs in den ersten portugiesischen Entdecker - Karten
die auf dhnlichen Grundlagen erwachsene nautische Kartographie des
Occidents und Orients eine Verbindung eingegangen sind.

Zum Schlufs dieser Besprechung wollen wir der k. k. Geographi-
schen Gesellschaft in Wien, sowie den beiden Bearbeitern, Tomaschek
und Bittner, unsern Dank fiir die iiberaus gediegene Festgabe nicht
vorenthalten, und wir kénnen uns nur nochmals dem Wunsch Toma-
scheks nach einer Herausgabe des ganzen Mohit anschliefsen.



	
	Aufsätze
	Beiträge zur Topographie und Geochemie des ägyptischen Natron-Thals
	Moreno's Forschungsreise in den Andes zwischen dem 37. und 47.° südl. Br.
	Geographische Reiseskizze aus Rußland. Das russische Flachland
	Die Vasco da Gama-Festschrift der k. k. Geographischen Gesellschaft in Wien



